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Expedition: Herrenſtraße Nr. 20. Außerdem übernehmen alle Voſt⸗ 
Anſtalten Beſtellungen auf die Zeitung, welche Sonntag und Montag 


einmal, an den übrigen Tagen zweimal erſcheint. 


Freitag, den 10. Jannar 1862. 


— 


Telegraphiſche Depeſchen und Nachrichten. 

. 172 1 B.) Von der polniſchen Grenze, 9. Jan. Das 
Theater in Warſchan wurde geſtern mit der Oper Bravo, 
und ſämmtliche Lehranſtalten werden am 1. Febr. eröffnet. 

(W. T. B.) New⸗Bork, 28. Dezbr. Die Correſpondenz 
wegen der Süd⸗Commiſſäre wurde veröffentlicht, und geht 
daraus hervor, daß Wilkes ohne Auftrag gehandelt. Die 
Süd-Commiſſäre werden nächte Woche nach England kommen. 

New⸗ Pork, 28. Dezbr. Der Unionsdampfer Santiago 
hielt an der Küſte von Texas den britiſchen Schooner Euge: 
nio Smith an, fand aber keine Kriegscontrebande, nahm da⸗ 
gegen zwei als Sonderbundsagenten verdächtige Perſonen ge: 
fangen. Beide Paſſagiere wurden nach New-⸗Nork gebracht, 
und werden im Fort Lafayette gefangen gehalten. 

Der Charlestonhafen iſt durch verſenkte Schiffe vollitändig 
geſperrt. Die Schiffsexpedition unter Burnfide mit 12,000 
Mann geht von Anapolis nächſtens ab. Vollſtändiger Er⸗ 
folg wird vermuthet. Man glaubt, daß das Geſetz im Con: 
greſſe durchgehen wird, daß die Separatiſten⸗Sklaven, welche 
er Union beitreten, frei erklärt werden ſollen. 

Peſth, 7. Jan. Für das peſther Comitat wurde das Standrecht pro⸗ 
Hlamtrt. Raub, Mord, Brandlegung werden ohne Rückſicht auf Anſehen, 
Perſon und Rang mit dem Galgen beſtraft; dieſelbe Strafe findet auch auf 

oldaten und Deſerteure Anwendung. (N. N.) 

Verona, 7. Jan., Abends. Se. Majeſtät der Kaiſer langte heute Früh 
in Verona an, wurde vom Armee⸗Commandanten FZ M. v. Benedek em: 
pfangen und reiſte hierauf nach Buſſolengo, wo die Garniſon die Revue 
daſſirte. Hierauf begab ſich Se. Majeſtät nach Paſtrengo, um die Feſtungs⸗ 
werke zu beſichtigen. Von hier fuhr Se. Majeftät nach Peschiera, hielt 

ruppenrevue, beſichtigte die Forts und die Flotille vom Gardaſee, fuhr 
dann nach S. Maſſimo, beſichtigte das Fort Wratislaw und wohnte der De⸗ 
molirung einer Batterie bei. Um 4 Uhr kehrte Se. Majeſtät nach Verona 
zurück. Se. Majeſtät wurde überall mit Jubel begrüßt. In Buſſolengo 
und Paſtrengo wurden Triumphbogen errichtet, Kinder ſtreuten Blumen und 
die Bevölkerung wiederholte enthuſiaſtiſche Evvivas. Daſſelbe fand bei der 
ückkehr Sr. Majeſtät nach Verona bei der Porta S. Zeno ſtatt. 


Telegraphiſche Courſe und Börſen⸗Nachrichten. 
Berliner Börſe vom 9. Jan., Nachm. 2 Uhr. (Ungelommen 4 Uhr 
30 Minuten.) Staats⸗Schuldſcheine 89 ,. Prämien⸗Anleihe 118%. Neueſte 
Anleihe 107%. Schleſiſcher Bank⸗Verein 87. Oberſchleſiſche litt. A. 127%. 
Bberſchleſ. Litt. B. 114. Freiburger 113%. Wilbelmsbahn 34%. Neiſſe⸗ 
rieger 53. Tarnowitzer 34. Wien 2 Monate. 70. Oeſterreich. Credit⸗ 
en 64%. Oeſt. National⸗Anleihe 58%. Oeſterr. Lotterie⸗Anleihe 58%. 
Oeſterr. Staats⸗Eiſenbahn⸗Aktien 132. Oeſterr. Banknoten 71%. Darm⸗ 
kädter 76%. Commandit⸗Antheile 87%. Köln ⸗ Minden 156. Rheiniſche 
Aktien 90%. Poſener Provinzial⸗Bank —. Mainz Ludwigshafen —. 
— Sehr animirt. g 
Wien, 9. Januar. Morgen⸗Courſe. Credit⸗ Aktien 179, 90. 
Rational:Anleibe 82, —. London 140. 75. 
Berlin, 9. Januar. Roggen: beſſer. Jan. 53, * 52%, 
er 52%, April⸗Mai 52. Spiritus: ruhiger. Jan. 18%, 
an.⸗Febr. 18%, Febr.⸗März 18%, April⸗Mai 18%. — Nüböl: Jan. 
12%, Frühjahr 1244, 


A Das legitimiſtiſche Räuberweſen in Neapel. 
„Was ſchwer zu glauben ſchien, iſt nun doch Thatſache: der aus 
den carliſtiſchen Kämpfen bekannte Triſtany iſt von den legitimiſtiſchen 
Comite's für einen neuen Schachzug gewonnen worden.“ So meldete 
die für Franz II., weiland König von Neapel, begeifterte augsburger 
„Allg. Z.“ (ogl. Nr. 12 d. Ztg.). Und welches iſt der Zweck dieſes 


neuen Schachzuges? Mit einer unglaublichen Naivetät ſagt dieſelbe 


Zeitung: „Man will den Brigantaggio nicht ganz zu Ende gehen 
laſſen.“ Ueberſetzen wir den „Brigantaggio“ in ehrliches Deutſch, 
deſſen ſich die augsb. „Allgemeine“ bei dieſer Gelegenheit wahrſcheinlich 
geſchämt hat, fo heißt das: die legitimiſtiſchen Comite's in Rom machen 
neue Anſtrengungen, um das Räuberunweſen in Neapel von Neuem 
zu unterhalten und zu befördern. Es iſt doch gut, aus einer Zeitung, 
welche ausgeſprochenermaßen die ſogenannten legitimiſtiſchen Intereſſen 
M Italien vertritt, ſelbſt zu erfahren, mit welchen Mitteln die legitimi⸗ 
iſche Partei kämpft. Uns könnte man Parteilichkeit vorwerfen; ſeit⸗ 
em aber eine legitimiſtiſche Zeitung den Vertheidigern des „jungen, 
unſchuldigen und ritterlichen“ Franz II. den Ehrentitel „Räuber“ 
ee, dürfte dieſe Bezeichnung wohl bald ſelbſt offiziell und legitim 
erden. 

„Die Bourbonen haben aufgehört zu regieren“ — dieſer Ausſpruch 
Napoleons J. war allerdings thatſaͤchlich etwas verfrüht, aber er 
beweiſt, daß Napoleon I. ein tüchtiger Menſchenkenner war. Zu 
regieren verſtanden ſie ſchon damals nicht mehr, aber aufgehört 
aben fie erſt in unſern Tagen; ſelbſt die jüngere Linie in Spanien 
wird nur durch kühne und ehrgeizige Soldaten noch aufrecht erhalten, 
während die ältere in Don Juan de Bourbon den letzten Don 

uirote im Heimathlande dieſer Ritter traurigſter Geſtalt aufgeſtellt hat. 

Man könnte es Franz II. nicht verdenken, wenn er, wie einſt 
Murat, an der Spitze von Truppen einen kühnen Zug in's Neapoli⸗ 
taniſche zur Wiedereroberung ſeines ehemaligen Königreichs unternähme, 
a man könnte es noch verzeihlich finden, daß er, ſeine eigene königliche 
erſon für eine gelegenere Zeit aufbewahrend, einen tüchtigen General 
mit angemeſſenen Streitkräften zum Kampfe ausſände — aber in Rom 
wohloerwahrt ruhig zu ſitzen und ausländiſche Abenteurer blos zu dem 
wecke, „um das Räuberunweſen nicht zu Ende gehen zu laſſen“, alſo 
zu Mord⸗ und Plünderungsſcenen gegen die „vielgeliebten Unterthanen“ 
oszulaſſen: wenn das ein ritterlicher und legitimer Kampf iſt, welchen 
einige, zum Glück nur wenige Glieder des deutſchen Adels mit einem 
lbernen Ehrenſchilde belohnen zu müſſen glaubten, fo möchten wir in 
der That willen, was dieſe Vertheidiger der Legitimität einen unritter⸗ 
lichen und illegitimen Kampf nennen würden. 

Auch der Gegner mochte Franz II. nach der Eroberung von Gaeta 
dauern; es war, wenn auch ein verdientes, doch immerhin ein tra⸗ 
giſches Schickſal, das mit einem fo plötzlichen Schlage das letzte Bour⸗ 
bonen⸗Königreich in Europa der Vernichtung weihte: aber dann mußte 
er, eingedenk der königlichen Würde, dieſes Schickſal zu ertragen ver⸗ 
ſtehen oder in eigener Perſon als Macht gegen Macht daſſelbe be⸗ 
kämpfen. Aber nichts weiter thun, als Räuberbanden bewaffnen, die 
ſich nach der Plünderung etlicher Dörfer und ſchlechtverwahrter Städte 
auf das römiſche Gebiet in Sicherheit zurückziehen, um dann ihr blu⸗ 
tiges Spiel wieder von Neuem zu beginnen, keinen andern Zweck wei⸗ 
ter verfolgen, als die ſardiniſche Regierung in Neapel nicht zur Ruhe 
kommen zu laſſen, und das um den Preis des Vermögens und des 
Blutes der „vielgeliebten“ Unterthanen: in der That, es legt Zeugniß 
ab von der moraliſchen Geſunkenheit einer Partei, welche jetzt noch 


— 


dieſer von der Geſchichte verurtheilten Sache Sympathien zuwenden 
kann. 

Man kann von den neapolitaniſchen Generalen nicht gerade ſagen, 
daß fie ſich durch Aufopferung und Geſinnungstüchtigkeit ausgezeichnet 
haben: aber es iſt doch bemerkenswerth, daß ſich auch nicht Einer ge⸗ 
funden hat, der ſich zu dieſen traurigen Expeditionen gegen das neapo⸗ 
litaniſche Volk hergegeben hätte. Denn man ſage doch nicht, daß dieſe 
Räuberzüge gegen die Piemonteſen gerichtet wären; man leſe doch die 
Berichte der eigenen Anhänger Franz II.: wehrloſe Doͤrfer und Städte 
überfielen dieſe Banden, plünderten und mordeten dort und zogen ſich 
dann vor dem piemonteſiſchen Militär zurück. Zu Ausländern alſo 
mußten dieſe Vorkämpfer der neapolitaniſchen Legitimität greifen, zu 
Spaniern, deren Gefühl durch die carliſtiſchen Bürgerkriege verhärtet 
und erſtickt war: erſt Borges und nachdem dieſen das mehrfach ver⸗ 
diente Schickſal erreicht, nunmehr Triſtany. 

„Um den Brigantaggio nicht ganz zu Ende gehen zu laſſen“ — 
ſoll der Bürgerkrieg noch einmal erneuert werden. Der Berichterſtatter 
der augsb. „Allg. Ztg.“ räumt ſelbſt ein, „daß die Stimmung in den 
Abruzzen (wie in der Baſilicata), wenn auch den Piemonteſen im All: 
gemeinen feindlich (natürlich!), doch keine ſolche ſei, die einen Maſſen⸗ 
aufſtand der Bevölkerung beim Erſcheinen irgend eines unbekannten, 
für Franz II. neu auftretenden Generals hoffen ließe.“ Aber thut 
Nichts — man darf das Räuberunweſen nicht ausgehen laſſen. Aus⸗ 
ſicht auf Erfolg iſt nirgends vorhanden, ja „das klägliche Ende der 
Expedition iſt leicht vorauszuſehen“ (die eigenen Worte des Correſp. 
der augsb. „Allg. Ztg.“), aber thut Nichts; man läßt die „ritterlichen 
Vertheidiger der Legitimität“, alias Räuber von Neuem die Städte 
und Dörfer plündern und die Einwohner niedermetzeln — Alles zur 
größeren Ehre des legitimen Thrones. Denn einen andern Zweck, als 
wehrloſe Einwohner in der bequemſten Weiſe zu berauben und zu plün⸗ 
dern, haben doch in der That die ſogenannten Expeditionen des ſoge⸗ 
nannten General Borges nicht gehabt. 

Wir beneiden die legitimiſtiſche Partei weder um dieſe Waffen, 
noch um dieſe Sorte von Anhängern und Vertheidigern, aber, abge⸗ 
ſehen von allen Parteien, das Intereſſe der Menſchlichkeit verlangt die 
endliche Entfernung Franz II. aus der Hauptſtadt des Kirchenſtaates. 
An ſeine Rückkehr nach Neapel iſt doch wahrhaftig nicht mehr zu den⸗ 
ken, und „um den Brigantaggio nicht ganz zu Ende gehen zu laſſen“ 
— das, ſollten wir meinen, ſei doch ein zu ſchamloſer Zweck, als daß 
et ganze europäiſche Diplomatie zu feiner Vereitelung ſich vereini⸗ 
gen ſollte. 


Preußen. 

& Berlin, 8. Jan. [Bemerkungen zu einer preußiſchen 
Mobilmachung.] Die Gerüchte über eine Mobilmachung des drit⸗ 
ten Armeecorps ꝛc. behufs Einrücken in das ſchleswigſche Gebiet ſind, 
wie wir erſehen, auch zu Ihnen gedrungen. Andere Lesarten über 
bevorſtehende Mobilmachungen ſind auch im Schwunge, ſo daß wohl 
Veranlaſſung vorhanden iſt, über die allerdings vielſeitig bemerkte 
hohere Thätigkeit der Truppen einige aufklärende Mittheilungen Ihnen 
zukommen zu laſſen. Die Gerüchte über die Deſignirung verſchiedener 
Truppencorps für Dänemark laſſen ſich einmal auf die unzweifelhaft 
noch ſehr ungelöfte ſchleswig⸗holſteiniſche Frage und den Wunſch zurück⸗ 
führen, daß in derſelben vorgegangen werden möchte; andererſeits giebt 
die erhöhte Thätigkeit allerdings jenen Vermuthungen beſondere Nah: 
rung. Trotzdem können wir Ihnen aber verſichern, daß aus den ent⸗ 
ſcheidenden Kreiſen noch nicht das Mindeſte verlautbart iſt, was irgend 
eine poſitive Anordnung oder Bezugnahme genannt werden konnte. 
Se. Majeſtät der König hat in feiner Neujahrsrede angedeutet, daß 
nach verſchiedenen Richtungen hin Wachſamkeit erforderlich ſei; dieſe 
Aeußerung dürfte ein genügender Belag für die Thätigkeit der Truppen 
fein. Auf dem Papier werden die bei einer Mobilmachung nöthigen 
adminiſtrativen Maßregeln fo ſpeciell als moglich ſupponirend jetzt 
durchgemacht, um etwaige Lücken auch im Detail zu ermitteln und 
überhaupt eine ſolche Ueberſicht zu erlangen, welche im entſcheidenden 
Augenblicke eine richtige Disponirung weſentlich erleichtern muß. Es 
iſt keine Frage, daß wohl noch nie eine ſo regſame und auf das Ganze 
vortheilhaft wirkende Adminiſtration und Organiſation in unſerer Armee 
beſtanden hat als gegenwärtig. Nach gewonnener klarſter Ueberſicht 
wird es ſich dann auch ermöglichen laſſen, neben der Vorzuͤglichkeit der 
neueren Organiſation auch im Sinne der altbekannten Schnelligkeit 
einer preußiſchen Mobilmachung das Ganze zu leiten, Wenn das 
Vaterland in irgend einer Weiſe zur militäriſchen Action vorgehen müßte, 
würde die überraſchende Schlagfertigkeit unſerer Armee wohl kaum von 
einer anderen, ſelbſt von der franzoͤſiſchen in ihrer Totalität, überboten 
werden. Ausdrücklich machen wir hierbei darauf aufmerkſam, daß auf 
die Landwehr 1. Aufgebots, trotz der errichteten neuen Regimenter, 
ganz in der alten Weiſe Rückſicht genommen iſt, und daß neben der 
Linie noch die Landwehr 1. Aufgebots in's Feld geſtellt werden kann, 
wenn es die Verhältniſſe nöthig machen ſollten. Die Anzahl der vor: 
handenen Linien⸗Reſerven iſt nämlich bereits ſo bedeutend, daß aus 
dieſen allein die Linien⸗Regimenter ſchon ſo erheblich completirt werden 
können, um durch ſie eine ſolche Stärke erhalten zu konnen, daß die 
alte Feldſlärke ſchon annähernd erreicht wird (zwiſchen 7—800 Mann 
das Bataillon). In dem preußiſchen Feldzuge von 1849 gegen Baden 
waren die Bataillone auch nur 800 Mann ſtark. Aus dem Geſagten 
iſt nun klar zu entnehmen, daß wenn das Geſetz durchgehen ſollte, 
noch zwei Jahrgänge der Landwehr zur Reſerve zu ſchlagen, um die 
Linien⸗Bataillone bis auf die volle Feldſtärke von 1000 Mann zu 
bringen, doch noch die Landwehr 1. Aufgebots ſo zahlreich bleiben 
muß, um als taktiſcher Körper für ſich beſtehen zu können, und daß 
derſelbe durch Nicht⸗Einreihnung von Jahrgängen des 2. Aufgebots 
auch in ſeiner vollen früheren Feldtüchtigkeit erhalten werden kann. 
Es iſt dann nur nöthig, die Landwehr⸗Bataillone 1. Aufgebots ftatt 
auf 1000 Mann auf 800 Mann zu organiſtren. Wenn wir dieſe 
Stärke ſchon für die Linie als im Nothfalle ausreichend anerkannten, 
ſo können wir wohl ſicher behaupten, daß dieſe Stärke für die Land⸗ 
wehr als Feldtruppe völlig ausreichend iſt; denn die im kräftigſten 
Mannesalter ſtehende Landwehr repräſentirt entſchieden in körperlicher 
Hinſicht beim gemeinen Mann mehr männlich geſtählte Kraft als die 
in den erſten Zwanzigerjahren ſtehende Linie. Die Landwehr-⸗Batail⸗ 
lone können daher auf geringere Verluſte durch Krankheiten rechnen als 
jene, werden ſich daher durch Strapatzen vorausſichtlich weniger deci⸗ 
miren. Schließlich müſſen wir hierbei noch zur Sache bemerken, daß 


die Behauptung derjenigen Gegner der Armee-Reorganiſation, welche 
meinen, dieſelbe ſchaffe keinen weſentlich höheren Effektivbeſtand für das 
Feld als er früher geweſen ſei, allerdings hiernach auf einem Irrthum 
beruht, der aus mangelnder Kenntniß der factiſchen Verhältniſſe der 
bereits thatſächlich ausgeführten Reorganiſation entſtanden iſt. Die 
preußiſche Infanterie kann über 100 Bataillone mehr in's Feld ſtellen, 
als dies vor der Reorganiſation der Fall war. Das ſind 80,000 
Mann mehr zum Schutz und Schirme Deutſchlands! 

3 Berlin, 8. Jan. [Die Dappenthal- Angelegenheit. 
— Ueber die Eröffnung des Landtags. — Anleihe für die 
Marine.] In der Dappenthal-Angelegenheit hat die Napoleoniſche 
Politik wieder ein wahres Taſchenſpielerſtückchen ausgeführt, wie es 
nur den geübten Händen der franzöſiſchen Diplomatie gelingt. Der 
Bonapartismus hat den Schweizern zeigen wollen, daß er die Macht 
und auch die Neigung hat, die Grenzſcheide zwiſchen beiden Ländern 
über Nacht zu verſchieben, aber augenblicklich findet er es noch nicht 
angemeſſen, einen entſcheidenden Streich zu führen oder mit der öffent⸗ 
lichen Meinung Europas in Conflict zu gerathen. Da hat er nun den 
ſinnreichen Einfall, die Invaſion des Dappenthals, obwohl ſie von den 
eidgenöſſiſchen Commiſſarien wiederholt conſtatirt iſt, confequent in Ab⸗ 
rede zu ſtellen. Es iſt eben nur ein Naſenſtüber, den er der Schweiz 
gegeben hat. Sie beſcheinigt den Empfang und verlangt Genugthuung, 
aber Napoleon verweigert fie, weil die thatſächlichen Vorgänge nicht 
vor den Augen der Welt, ſondern in einem verborgenen Winkel der 
Alpenwelt geſpielt haben, aus welchem keine beweisfähigen Zeugniſſe zu 
holen ſind. Man kann die Erbitterung des helvetiſchen Nationalgefühls 
begreifen; aber in politiſchen Kreiſen herrſcht die Ueberzeugung, daß die 
Angelegenheit für den Augenblick todt gemacht iſt. Denn die politiſche 
Controverſe läßt ſich nicht gut fortſpinnen und noch weniger vor das 
Forum der europäiſchen Diplomatie bringen, wenn der thatſächliche 
Grund einer Beſchwerde nicht feſtſteht. Uebrigens iſt es ſchon immer 
eine Genugthuung für die Schweiz und für Europa, daß die bona⸗ 
partiſtiſche Politik ſich nicht zu einem „kühnen Griff“ zu bekennen 
wagt, ſondern hinter einer Lüge — wie unverſchämt fie auch ſei — 
Zuflucht ſuchen muß. — Je näher die Eröffnung des Landtages heran⸗ 
rückt, um ſo mehr ſteigt die Hoffnung, daß ein Bruch zwiſchen der 
Regierung und dem Abgeordnetenhauſe zu vermeiden ſein wird. Die 
Fortſchrittspartei hat durch die jüngſten Nachwahlen noch manchen Zu⸗ 
wachs von friſchen Kräften erhalten, doch beharren ihre angeſehenſten 
Führer bei der Betheuerung, daß ſie eine Verſtändigung mit der Re⸗ 
gierung wünſchen. Andererſeits hat man jetzt die Hoffnung, daß der 


König ſich entſchließen wird, die Kammer⸗Eröffnung in Perſon zu voll⸗ 


ziehen und ſo dem neuen Abgeordneten⸗Hauſe einen Vertrauensbeweis 
zu geben. Man glaubt, daß in dieſem Falle die Kammer eine Ant⸗ 
worts⸗Adreſſe auf die Thronrede votiren wird. Man ſcheint dies eben 
ſo wohl im conſtitutionellen Lager, als im Schooße der Fortſchritts⸗ 
Partei zu wünſchen, weil eine Adreßberathung jedenfalls dazu beitra⸗ 
gen wird, die Stellung der Parteien und die ganze innere Situation 
zu klären. Unter den Vorlagen, welche dem Abgeordneten⸗Hauſe zu⸗ 
gehen werden, befindet ſich auch ein Organiſations⸗Entwurf für unſere 
Marine, zu deſſen beſchleunigter Ausführung eine Anleihe beantragt 
wird. Die Regierung kommt damit einem vielfach ausgeſprochenen 
Wunſche entgegen. 

Berlin, 8. Jan. [Die Elbzölle und die Bundesreform.] 
Das offizielle „Dresd. Journ.“ erhält folgende Zuſchrift aus Wien: 
Wie die Dinge liegen, könnte es kommen, daß die Elbzollfrage den 
Anlaß böte, die Bundesreform⸗Angelegenheit aus dem Gebiete princi⸗ 
pieller Erörterung auf den Boden praktiſcher Inangriffnahme hinüber⸗ 
zuleiten. Die Sachlage in der Elbzollfrage iſt bekannt; ſeit mehr denn 
40 Jahren verſchuldet der beharrliche Widerſtand dreier Elbſtaaten, 
welche entgegen den vom pariſer Frieden in der wiener Congreßakte 
aufgeftellten Grundſätzen unter ganz ungerechtfertigter Berufung auf 
die Elbſchifffahrtsakte von 1821 lediglich ihr fiskaliſches Intereſſe gel⸗ 
tend machen, daß der Elbhandel von einem abnormen Tarife erdrückt 
wird. In der eben wieder tagenden Elbzoll⸗Reviſtons⸗Commiſſton (der 
fünften) iſt der preußiſche Antrag auf gründliche Beſeitigung des auf 
dem Elbhandel laſtenden Zolldruckes abermals verworfen worden, und 
die preußiſche Regierung iſt entſchloſſen, endlich energiſche Mittel der 
Abhilfe zu ergreifen. Sie ſcheint daran zu verzweifeln, eine Autorität 
zu finden, welche Recht ſchaffen könnte. Das öſterreichiſche Kabinet 
dagegen, welches in der Elbzollfrage mit Preußen prinzipiell vollkom⸗ 
men einverſtanden iſt, hält an der Anſicht feſt, daß jene Autorität im 
Bunde gegeben iſt, nachdem in der Sitzung der Bundesverſammlung 
vom 3. Auguſt 1820 auf Antrag Oeſterreichs Art. 108 bis 116 der 
wiener Congreßacte, welche die Schifffahrtsverhältniſſe auf den conven⸗ 
tionellen Strömen geregelt habe, von allen Bundesſtaaten als verbind⸗ 
lich in feierlicher Weiſe anerkannt worden. In dieſem Sinne hat ſich 
nun auch eine jüngfter Tage nach Berlin gerichtete öͤſterreichiſche Note 
ausgeſprochen, und wir glauben hinzufügen zu können, daß Oeſterreich 
ſehr geneigt iſt, zu Reformmaßregeln ſeine Zuſtimmung zu geben, 
welche geeignet wären, das beſtehende, allerdings langwierige Verfahren 
des Bundes in ſolchen Fällen wirkſam zu beſchleunigen. Damit wäre 
aber der Weg der Bundesreform praktiſch betreten. (Wird weit kommen.) 


Deutſchland. 


Stuttgart, 4. Januar. [Umkehr.] Ein Gerücht bewegt hier 
freudig das Publikum, Freiherr v. Linden ſoll endlich das Miniſterium, 
welches er ſo lange zum Unſegen des Landes innegehabt, verlieren. 
Ferner ſoll noch vor den Wahlen eine königlihe Proklamation erſchei⸗ 
nen, worin die Zuſage ertheilt wird, daß die Regierung an den Ge⸗ 
ſetzen von 1848 und 1849 (betreffend die Ablöfung der Grundlaſten, 
Aufhebung der Steuerprivilegien, die Patrimonial⸗Gerichtsbarkeit und 
Polizei, den privilegirten Gerichtsſtand, das Jagdrecht auf fremdem 
Eigenthum u. ſ. w.) feſthalten, und in Uebereinſtimmung mit dem 
Lande die diesfälligen Reklamationen der Standesherren am Bundes⸗ 
tage und eine Einmiſchung des letzteren zurückweiſen werde. Ob 
ſich dies beſtätigt, werden die nächſten Tage lehren: daß aber eine 
ſolche Maßregel den freudigſten Eindruck im Lande machen und einen 
weſentlichen Einfluß auf die Wahlen üben würde, kann keinem Zweifel 
e N 8 8 8 85 1825 - 

en, 31. Dez. arrer Franz Tafel], der im 
An und fel 1830 8 delbrücen we wude untfäglic wegen 
ſeiner Reden und Abſtimmungen im deutſchen Parlamente durch ein Dis⸗ 
ciplinar⸗Erkenntniß des bifhöflihen Ordinariats in Speier vom Februar 
1851 feiner Pfarrſtelle entſetzt, und fein Recurs gegen die Abſetzung auch 
von der k. Staatsregierung ohne Bewilligung irgend eines Duiefcenze oder 
Suſtentationsgehalts abgewieſen. Auf Feine deshalb gegen das Staats⸗ 


1 


0 Sie dur 
f e Beamten. Es lebe die Eintracht, der 


wiß in jeder Hinſicht nur einverſtanden erklären kann. M. 


Aerar vor k. Bezirksgericht in Zweibrücken erhobene Klage hat dieſes 
zu Gunſt lage in allen ihren len entſchieden, demnach zu Recht 
erkannt, daß der oliſche Pfarrer, wie die proteſtantiſchen, pragma⸗ 
tiſche Rechte t, deren er nur durch Spruch des ordentlichen weltlichen 
Richters verluſti 1 kann, und demgemäß das Aerar verur⸗ 
theilt: an Tafel ſämmtliche Gehaltsrückſtände vom 1. Januar 1852 


hweiſung des Recurſes im Auguſt 1852 im vollen Betrag, 
und von da an mit %,, ſeines früheren Geſammtgehalts nebſt en vom 
Tage des jeweiligen Verfalls an auszubezahlen, ihm auch in Zukunft 0 
ſeines en Gehalts mit 900 Fl. fortzuentrichten. 


Marburg, 5. Januar. [Zu dem Attentate gegen den 
Studenten.] Die Verletzungen des kürzlich von einem Poliziſten 
ſchwer verwundeten Studenten find, wie ich höre, in der Heilung be⸗ 


riffen; es iſt aber nur einem beſonders günſtigen Zufall zuzuſchrei⸗ 
en, daß der Verletzte durch dieſen Akt polizeilſcher Brutalität nicht 


lebens um den freien Gebrauch ſeines Armen kommen wird. 


Daß ſich die Behörde nicht veranlaßt fand, den Thäter zur Vermei⸗ 
dung von Gollifionen in Unterſuchung zu nehmen, hat gerechtes Er⸗ 
ſtaunen erregt; auch von einer Suspenſion deſſelben in ſeinem Amte 
verlautet bis jetzt nichts, fo bedenklich es auch fein muß, wenn die 


öffentliche Sicherheit ſolchen Händen anvertraut iſt. 


Oeſterreich. 


C. Wien, 8. Jan. Anſprache des Biſchofs For gach. 
e an Stelctgrertt del 9 Comitates, Titular⸗Biſchof 


125 hat am letzten Tage des alten Jahres an den conſtitutionellen Magi⸗ 
rat der Stadt Gran eine Anſprache gehalten, der wir folgende Stellen als 
ie Aachen len entnehmen: „Niemand möge in dem Proviſorium die Ge⸗ 


rdung oder Vernichtung der verfaſſungsmäßigen Rechte und Freiheiten er⸗ vor a 
i 5 RE Eee ajeſtät, die wenn der Antrag der Adjuſtirungs⸗Commiſſion, dieſe Kopfbedeckung auf 


Es liegt nicht im Entfernteften in der Abſicht Sr. 


irte Vetfaſſung irgendwie zu beſchränken. 


aben. 
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Bürger kann den Zuſtand nur tief beklagen, in den wir durch die Extrava⸗ 


anzen eines falſchen Freiheitsgefühles während des letzten Jahres geratben 
Der Habe der Stadt und der Privaten wurden tiefgreiſende Schäden 
t, die Schulen in den taurigſten Zuſtand verſetzt, Niemand geporäte 
Gipfelpunkt während jener 11 Monate, wo wir unfere verfaſ⸗ Veränderungen bevor. 
igen Rechte ausübten, unſere Beamten frei wählten und unſere 
ingelegenheiten ſelber leiteten. Der Mißbrauch der conjtitutionellen Rechte 


ind. Der Habe 


e 2 
un Ne Beamter Tante fh auch nur zu ermahnen. Alle jene 
ei ' 


en i 


t den Glauben an die Vortheile untergraben, welche der richtige Gebrauch 
1 5 1 e beſteht nicht bloß darin, kein Haar breit 
dom Buchſtaben des Geſetzes abzuweichen, ſondern auch darin, in zweifelhaf⸗ 
ten Zeitläufen die Neftituirung der ſuſpendirten Geſetze durch thatkräftiges 
Mitwirken zu fördern. Der Patriotismus muß Seelenſtärke genug beſitzen, 

im auch die Popularität opfern zu können. Aber unter uns will Niemand 
Tree geil rden: die t u. > 0 

n in unſerer Mitte zurückgehalten, zu rechter Zeit ihre Meinung über die 
duda d e 200 un ſagen, obwohl ſie deren Verderhlichkeit klar er⸗ 

unten. An dieſe it mir zu 
lung der geſchlagenen Wunden wirken: denn die Geſammtheit wie die Ein⸗ 
jeinen 95 Ber range gelitten. 

„gefährdeten 
Chet Ken Weg A 


zur Abhaltung des verſöhnenden Landtags und zur Perma⸗ 


br 
Weg 


gen, um darin die Revolver-Munition aufnehmen zu können. 


Der Ober⸗ 
raf v. For⸗ 


Dieſelbe ſoll vielmehr auf 
Aunerſchütterlicher Bafis errichtet werden, daß wir fie endlich einmal unge⸗ 
rt und dauernd genjeßen können. Freilich iſt die Suſpenſion zu beklagen, 


0 weit mehr noch ſind es jene Urſachen, welche den Kaiſer zu den außer⸗ 
Abele Hate A 0 eder ſein Vaterland liebende Federn des deutſchen Hutes einen entſprechenden Contraſt zu den küh⸗ 


urcht davor hat unzäh 17 brave Patrio⸗ 


nner wende ich mich jetzt, daß fie mit mir zur Hei⸗ 


Was Se. Majeſtät jetzt von uns ver⸗ 
t die Rechte der Nation und die Verfaſſung, ſondern es 


74 a 

[Reformen in der Heeres-Adjuſtirung.] Die „Militär⸗ 
Zeitung“ ſchreibt über die theils angeregten, theils bereits in Ausfüh⸗ 
rung befindlichen Aenderungen der Adjuſtirung der Armee: „Die Maß⸗ 
regel, nach welcher die Militärröcke mit einer Reihe von Knöpfen an⸗ 
zufertigen find, wird bald und namentlich zuerſt bei dem Dffiziercorps 
durchgeführt fein. Die großen Erſparungen von Millionen — Knö: 
pfen, welche dadurch bewirkt werden, ſowie der für das Putzen der⸗ 
ſelben entfallende Zeitaufwand, find nicht zu unterſchätzen, obwohl zu: 
nächſt die Sanitäts⸗Rückſichten hiebei maßgebend geweſen fein mögen. 
Die Einwendung, daß die Bruſt und der Hals des Mannes dadurch 
zu wenig geſchützt, entfällt, weil bei der bequemen Sackform der Röcke 
leicht warme Unterleibchen darunter und zum Schutze des Halſes neue 
und warme Cravatten getragen werden können. Die Abänderung, 
nach welcher die Offiziere die Feldbinden über die Schulter zu tragen 


haben, ſcheint zweckmäßig zu ſein, abgeſehen davon, daß der Rang des 


Offiziers dadurch mehr ſichtbar hervortritt, beſonders da ſolche auch 
eventuell über den Mantel getragen werden. Als Ergänzung dieſer 
Verordnung aber werden wohl die Adjutanten und Generalſtabs⸗Offi⸗ 
ziere, wie wir vernehmen, noch ein Kreuz-Emblem über die zweite 
Schulter erhalten, oder wie die Artillerie-Dffiziere eine Cartouche tra⸗ 
Wir 
finden es ſonderbar, daß dieſe eleganten und nöthigen Neuerungen von 
einer Seite her als überflüſſig oder wohl gar als unskonomiſch be— 
zeichnet werden; wir können uns auch nicht erklären, warum die all⸗ 
gemeine Einführung des ſchönen deutſchen Hutes bei den k. k. Jäger⸗ 
Bataillonen ſo langſam vor ſich geht. Wir würden uns auch freuen, 


die ganze Kavallerie auszudehnen, zur Ausführung gelangte. Ein 
derart ausgeſtattetes Kavallerie-Regiment würde an die herrlichen Trup⸗ 
pen aus Wallenſtein's Lager erinnern, und mit den herabwallenden 


nen aufſtrebenden Hahnenfedern unſerer chevaleresken Freiwilligen⸗Ka⸗ 
vallerie bilden. Eine Lücke in der Adjuſtirung war bisher die Unifor- 
mirung der ungariſchen Infanterie-Regimenter, welcher auch Rechnung 
getragen werden ſoll. Auch in den Waffenſtücken ſtehen großartige 
Die ſeitherigen Infanterie- Gewehre nach dem 
Zünderſyſteme, die nun verkauft find, ſollen durchaus neu erſetzt wer: 
den. Die Läufe derſelben werden aus gebohrten und gezogenen Guß⸗ 
ſtahlröhren beſtehen, wie ſolche bereits ſeit Längerem in Rußland, 
Preußen, Frankreich eingeführt ſind. Uebrigens ſind die diesfälligen 
Verhandlungen noch im Zuge, und wir finden es ganz gerechtfertigt, 
daß die bevorſtehende Neuerung dieſer wichtigſten Waffe von der be— 
treffenden Commiſſion mit der größten Reſerve und Zurückhaltung be⸗ 
handelt wird. Dagegen iſt es Thatſache, daß die erſt vor wenigen 
Jahren angeſchafften Kavallerie-Säbel ſämmtlich verworfen und neu 
erſetzt werden ſollen. Das Material dieſer Säbel ſoll ſich in dem 
letzten Feldzuge nicht bewährt haben, und man wird nunmehr zu dem 
alterprobten Maria⸗Thexeſia⸗Klingenſtahl zurückkehren. Statt der frü⸗ 
heren Säbel werden die ſeit zwei Jahren bei den Freiwilligen⸗Ka⸗ 


nenz unserer Conſtitution. Der Kaiſer will Ungarn nicht in den übrigen | vallerie⸗Regimentern beſtehenden Korbſaͤbel mit der einzigen Abände⸗ 


Provinzen des Reiches aufgeben laſſen; denn er erklärt noch in dem Reſeripte 


5. November 1861, daß die in der Schwebe befindlichen ten. 
Sa ragen auf dem ungariſchen Landtage gelöſt werden ſollen. 
2 Maſeſat will alſo den Landtag ſobald wie möglich zuſammen⸗ 


rung eingeführt, daß ſolche ſtalt der Lederſcheiden gezogene Stahlſchei⸗ 
den erhalten.“ 
Italien. 


Turin, 4. Januar. [Tages nachricht.] Der Prinz und die 
Prinzeſſin von Capua ſind, von Herrn Bellegarde begleitet, vor eini⸗ 
Sie wurden vom König und der 
Der Prinz 


hren paſſiven Widerſtand die Regierung nicht zur Verwen⸗von Bellynatray. 


terland 

** Wie der „Siebenb. Bote“ erfährt, enthält die Inſtruction für 
die Organiſation Siebenbürgens die wichtige Beſtimmung, daß 
in gerichtlicher Beziehung von Jedermann ſchriſtliche Klagen oder Ein: 
gaben in einer der drei Landesſprachen eingereicht werden können, daß 
dann Parteieinvernehmungen u. dgl. nur in der durch die Parteien 
ſelbſtgewählten Sprache ſtattfinden und ſchließlich das gerichtliche Er⸗ 


je in jener Sprache erfließen muß, in welcher die erſte Eingabe 


oder Klage geſchah. Desgleichen müſſen ſtrafgerichtliche Verhandlungen 
in der Sprache des Angeklagten geführt werden und das Urtheil in 
dieſer Sprache erfolgen 


ee RM f TEL, 7 

Theater. 

Herr Balletmeiſter Haſenhut aus früherer Zeit bei den breslauer 
Theaterfreunden im beſten Angedenken ſtehend, iſt gegenwärtig aufs neue 
engagirt worden und hat geſtern mit dem Arrangement eines Ballet⸗ 
Divertiſſements „Die Elfen, oder: Ein Traumbild im Walde“ einen 
ſehr glücklichen Anfang gemacht. Das Publikum nahm das mit vielem 
Geſchmack und ſehr geſchickt inſcenirte Ballet hoͤchſt beifällig auf und 
beehrte Herrn Haſenhut mit lebhaftem Hervorruf. Die Solotänze, 
ausgeführt von Fräul. Balbo, Fräul. Stahl und Herrn Böhme, 
der große Elfentanz des Corps de Ballet, ſo wie das Tableau am 
Schluſſe erhielten ebenfalls die rauſchendſten Beifallsbezeigungen des 
Hauſes. 

Die Oper „Margarethe“ bewährt ſich als Zugſtück. Die dritte 
Vorſtellung fand bei ausverkauftem Haufe fat. 


Das Schauſpiel⸗Repertoire hat durch das Unwohlſein von 
Fräul. Genelli eine Störung erlitten, die hoffentlich nicht von langer 
Dauer ſein wird. Wie wir hören, ift eine große Anzahl vorzüglicher 
älterer d neuerer Stücke in Vorbereitung. Zunächſt it Brach vo⸗ 
gel's Volksſchauſpiel „Der Trödler“ zu erwarten, das in Berlin 
bereits mit großem Erfolge gegeben if. Sodann: Gutzkow's Schau⸗ 
ſpiel „Ein weißes Blatt“ (in neuer Bearbeitung in Dresden ſehr 
beifällig aufgenommen); „Der Leiermann und ſein Pflegekind“, 


Volksſchauſpiel mit Geſang von Ch. Birch⸗Pfeiffer; „Der Stö⸗ 


renfried“, Luſtſpiel von Benedix (auf den erſten deutſchen Bühnen 
bereits mit vielem Glück gegeben), ſowie noch zwei Luſtſpiele: „Der 
erſte Verſuch“ und „Das Opfer der Iphigenia“. 


Von älteren Stücken ſollen gegeben werden: Raupach's Luſt⸗ 
ſpiel „Die Lebensmüden“, das gegenwärtig an der berliner Hof: 
bühne viel Glück macht; „Der Bauer als Millionär“, „Die 
Valentine“, „Die Marquiſe von Villette“, nebſt einer Anzahl 
klaſſiſcher Stücke, wie „Taſſo“, „Turandot“, „Minna v. Barnhelm“, 
„Käthchen von Heilbronn“, „Wie es euch gefällt“, „Komödie und 

rungen“ und Calderong „Richter von Zalamea“ in der Bearbei⸗ 
tung von Feodor Wehl. — Als Wiederholungen find angeſetzt: „Der 
Nabob“, „Ein Blatt Papier“, „Das Wintermährchen“ und „Lyriſch 
und Dramatiſch.“ In Summa eine Auswahl, mit der man ig ge: 


Turin, 6. San. Garibaldi wird am 11. Januar in Turin 
eintreffen, um der Eröffnung des National-Preisſchießens beizuwohnen. 
Die erſte Verſammlung findet im königlichen Palaſte unter Vorſitz des 
Prinzen von Piemont und der drei Vicepräſidenten, der Generale Ga⸗ 
ribaldi, Cialdini und d'Angrogna ſtatt. Nach dieſer Eröffnungsſitzung 
kehrt Garibaldi nach Caprera, Cialdini nach Bologna zurück, während 
d'Angrogna und der Senator Plezza das Scheibenſchießen leiten. — 
Die Nationalbank hat die Münzprägung in allen Münzen des Staates 
in Pacht genommen. 


Auf Grund des Geſetzes wegen Unterbringung der Trup⸗ 
pen in Klöftern hatte der in Florenz kommandirende Diviſionsgeneral 


an den Erzbiſchof von Florenz einen artigen Brief geſchrieben, worin 
er um die Ermächtigung bat, mehrere Klöſter zu beſichtigen, um jene 
ausfindig zu machen, welche ſich zur Unterbringung von Rekruten eig⸗ 
nen. 
auf einen zweiten zur Antwort, daß eine ſolche Ermächtigung nur von 
der höheren Kirchenbehörde abhange. 
miſſion von Oberoffizieren eingeſetzt, die bereits mehrere Klöfter in 
Augenſchein nahm. - 


Frankreich. 

Paris, 6. Jan. [Zur Tages⸗Geſchichte.] Man hat dem 
Papſte früher wiederholt zur Berufung eines ökumenischen Concils nach 
Rom gerathen. Wie man hier wiſſen will, würde der Papſt die Bi⸗ 
1ſchoͤfe der katholiſchen Chriſtenheit nicht perſoͤnlich nach Rom berufen, 
ihnen aber eine Reihe von Fragen vorlegen, die fie von ihren Diö⸗ 
ceſen aus ſchriftlich zu beantworten hätten. Die Kurie wird indeſſen 
dieſen ſehr ungewöhnlichen Weg um fo weniger einſchlagen, als fie in 
ihren Ueberzeugungen ganz feſt ſteht, und darin keines Rathes zu be⸗ 
dürfen glaubt. — Die Schwangerſchaft der Prinzeſſin Clotilde iſt jetzt 
Thatſache und ſoll dieſer Tage durch den „Moniteur“ offiziell ange⸗ 


Haſt die beiden kooperirenden Mächte überflügelt, erfährt man hier 
nachträglich, daß der Präfident Juarez, noch ehe er den im Oktober zu 
London zwiſchen England, Frankreich und Spanien geſchloſſenen Ver⸗ 
trag kannte, ein direktes Arrangement mit dem engliſchen Geſandten 
zu Stande zu bringen ſuchte. Dieſer Zwiſchenfall hätte dem londoner 
Cabinette eine eigenthümliche Lage bereiten können, wenn der merifa- 
niſche Congreß, dem dieſes Arrangement unterbreitet werden mußte, 
es nicht in ſeiner Sitzung vom 5. November verworfen hätte. Die 
Ablehnung hatte die Entlaſſung des Miniſters des Aeußeren Zama⸗ 
comma zur Folge und beſtimmte das engliſche Cabinet, ein neue Un⸗ 
terhandlungen ausſchließendes Ultimatum zu erlaſſen. Frankreich war 
nicht ſo ſchnell zu Werke gegangen. Erſt auf die Nachricht vom Ab⸗ 
ſchluſſe des londoner Vertrages entſchloß ſich der franzöſiſche Geſandte, 
Herr von Saligny, am 19. November ſein Ultimatum zu überreichen. 
Der Präſident Juarez forderte eine Friſt von acht Tagen für die 
Antwort; am 29. November ließ er dem Herrn von Saligny wiſſen, 
daß er die Forderungen Frankreichs nicht unbedingt verwerfe und bat 
ihn, die Unterhandlungen fortzuſetzen. Der franzöſiſche Geſandte er- 
wiederte darauf, daß der Weg der Unterhandlungen erſchopft ſei und 


Annahme ſeines Ultimatums. 


Paris, 6. Jan. [Der Mißerfolg About's.] Bei der 
geſtern ſtattgefundenen zweiten Vorſtellung der Gaätana von Edmond 
About war der Lärm wo möglich noch ſtärker und noch ſyſtematiſcher 
organiſirt, als bei der erſten. Der Vorhang mußte während des vierten 
Aktes heruntergelaſſen werden, nachdem Mademoiſelle Thuillier, welche 
die Gaetana ſpielte, ganz außerhalb der Rolle, in Ohnmacht gefallen 
war. Es kam zwiſchen einzelnen Freunden und Gegnern About's im 
Parterre ſogar zu Thätlichkeiten. Die Polizei war in impoſanter 


und erſt ſehr ſpät in der Nacht konnten die einzelnen Gruppen aus 
den benachbarten Straßen entfernt werden. Herr Edmond About hat 
ſich durch ſeine bisherige literariſche Thätigkeit zu viele und gleichzeitig 
zu vielerlei Feinde gemacht, um mit einem an und für ſich mittel: 


Die ultramontane Partei, die er durch feine Broſchüre über Rom, die 
Orleaniſten, die er durch ſeine unberufenen Ausfälle gegen die Familie 
Orleans ſo ſchwer verletzt hat, machten gemeinſchaftliche Sache mit 
den Malern, die er durch ſeine ſpöttiſchen Kritiken, und den Studenten 
überhaupt, die er durch feigen anmaßenden Ton und feine offiziöfe 
Belletriſtik gereizt hatte Es hatte ſich eine ausgedehnte Coalition vom 
Faubourg St. Germain bis zum Jardin des Plantes aus den wider⸗ 
ſtrebendſten Elementen der griſtokratiſchen, clericalen, ſtudirenden und 
künſtleriſchen Welt gegen ihn gebildet, und es hätte derſelben wohl auch 
ein wirkliches dramatiſches Talent, das About noch nicht einmal iſt, 
zum Opfer werden müſſen. 


Grof brit annien. 


London, 6. Jan. [Zum Lobe Palmerſtons.] Die heuti⸗ 
gen Morgenblätter enthalten den ihnen telegeaphiſch aus Berlin zuge- 
gangenen Text der preußiſchen Note über die Trent-Affaire. Es heißt 
bier, daß auch Belgien ſich gegen die amerikaniſche Regierung officiell 


Herausgegeben von Paul Mendelsſohn⸗ Bartholdy. Leipzig, Verlag von 
Hermann Mendelsſohn 1861. Gr. 8. 340 S. 

(A. v. W.) „Wir wollten erſtens“ — ſo ſpricht ſich der Her— 
ausgeber dieſer Briefe, ein in Berlin wohnender Bruder des verewig- 
ten Künſtlers, im Vorwort aus — „dem Publikum in Mendelſohns 
eigenen Worten, welche ſtets ſein Inneres treu und unverfäſcht wieder⸗ 
ſpiegeln, ein moͤglichſt vollkommenes Charaktergemälde von ihm dar⸗ 
bieten, und zweitens glaubten wir, daß die in einer ſolchen Brief- 
ſammlung enthaltenen biographiſchen Elemente bei einer eigentlichen, 
der Zukunft vorbehaltenen Lebensbeſchreibung wirkſame Dienſte leiſten, 
und einſt als Vorarbeit oder Grundlage zu derſelben gebraucht werden 
könnten. Der baldigen Erfüllung unſerer Abſicht, in der urſprüglich 
angeſtrebten Ausdehnung, ſtellten ſich jedoch Schwierigkeiten entgegen, 
und es läßt ſich zur Zeit nicht beſtimmen, wenn dieſe zu beſeitigen ſein 
werden. Ich bin daher zu dem Entſchluß gekommen, den Plan vor⸗ 
läufig innerhalb engerer Grenzen, welche mir eine freie Bewegung ge— 
ſtatten, auszuführen.“ 

So haben wir denn, anſtatt der Anfangs beabſichtigten Geſammt⸗ 
herausgabe aller Mendelsſohn'ſchen Briefe, die ſich zufolge eines im 
verfloſſenen Jahre ergangenen öffentlichen Aufrufs des Herausgebers 
würden haben herbeiſchaffen laſſen, und zu deren Edition kein Gerin⸗ 
gerer, als Prof. Droyſen, bereits gewonnen war, in der hier vor- 
liegenden Sammlung nur eine mäßige Anzahl von Briefen erhalten, 
die Felix Mendelsſohn-Bartholdy im 21. bis 23. Lebensjahre 
auf ſeinen Reiſen nach Italien, der Schweiz, Paris und London an 
feine Eltern, feine Schweſter Fanny (verehel. Henſel) und Re— 
becca, feinen Bruder Paul, feinen Lehrer Zelter, feine Freunde 
Carl Immermann in Düſſeldorf, Wilhelm Taubert (fetzigen Hof⸗ 
kapellmeiſter in Berlin), Eduard Devrient (damals noch Hoſſchau⸗ 
ſpieler in Berlin), und an ſeine Verwandte, Frau v. Pereira in Wien 
geſchrieben hat. Warum das große Werk nicht zu Stande gekommen, 
ſoll zunächſt in einer aus den engliſchen Hofkreiſen, mit denen Men⸗ 
delsſohn in Correſpondenz ſtand, an Prof. Droyſen ergangenen ab: 
ſchlägigen Antwort feinen Grund haben, da der letztere hiernach fürch⸗ 
tete, daß, wenn die Publikation von ſolchen Briefen, die an ſich nicht 
das mindeſte Verfängliche enthielten, ſchon auf Schwierigkeiten ſtoße, 
überhaupt angenommen werden könne, die Zeit ſei noch nicht gekom⸗ 
men, wo man Mendelsſohns Gedanken über die Gegenwart mitzuthei⸗ 
len wagen dürfe, ohne perſönliche Bedenken und Mißſtimmungen wach 
zu rufen, alſo für indiskret zu gelten. Und doch zeigt ſchon das We⸗ 


nige, was uns jetzt aus der geiſtvollen Feder des ſo ſittenharmoniſch 
ausgebildeten Menſchen und Künſtlers dargeboten wird, wie wenig 
irgend ein Urtheil deſſelben, nun er ſchon ſeit Jahren unter der Erde 
ruht, eigentlich verletzen kann; denn von böswilliger Mediſance, Klatſch⸗ 
ſucht und unüberlegtem Tadel findet ſich in den Ergüſſen dieſes reinen 
Herzens ebenſowenig eine Spur, als von hochfahrender Selbſtüber⸗ 
ſchätzung und kleinlicher Eitelkeit. Man kann daher wohl annehmen, 
daß wenn in Mendelsſohns Briefen auch wirklich einmal mißfällige 
Aeußerungen über noch am Leben befindliche Perſonen vorkommen ſollten, 
der Tadel gewiß nicht in irgendwie perſönlich verletzender Form auftritt; moti⸗ 
virten Tadel aber ſollte jeder, der nicht ganz kleinlichen Geiſtes iſt, 
billigerweiſe nicht nur ertragen koͤnnen, ſondern ihn ſogar, wenn er 
aus ſolchem Munde kommt, mit Dankbarkeit anzunehmen, die mora⸗ 
liſche Kraft beſitzen. 

Um den Reſpekt vor Mendelsſohns Perfönlichkeit im hoͤchſten Grade 
zu ſteigern, dazu genügen allerdings die uns jetzt vorgelegten Briefe 
bereits vollkommen. Wir ſtaunen vor der Reife des Urtheils und fer⸗ 
tigen Entwickelung des erſt einundzwanzigjährigen Jünglings, der da⸗ 
mals ſchon Werke, wie den Sommernachtstraum, die Walpurgisnacht, 
die C-moll, D-moll und und A-dur-Symphonie, die Hebriden, das 
Es-dur-, H-moll- und A-moll-Quartett, das Octett, das G-moll- 
Concert ꝛc. im Weſentlichen concipirt oder gar vollendet hatte, und doch 
mit ſo wahrhaft künſtleriſcher Beſcheidenheit ſich vor den Heroen der 
Vergangenheit beugt, mit einer Beſcheidenheit, die ſehr zum Nach⸗ 
theile echter Kunſtproduktion unſern modernen Kunſtjüngern immer 
mehr abhanden zu kommen ſcheint. Und zwar gilt Mendelsſohns ehr⸗ 
furchtsvolle Geſinnung nicht etwa blos den muſikaliſchen Altmeiſtern, 
ſondern überhaupt allen großen Geiſtern, die unſere Nation mit Stolz 
ihre Klaſſtker nennen darf. Wie ſchön iſt nicht, was er auf S. 200 — 
201, 244—246 und 248 — 249 über Schiller fagt, und welche feine 
tritiſche Gabe verräth ſich nicht zugleich in den Worten, wie folgt: 

„Im Engelberger Thal fand ich Wilhelm Tell von Schiller, und 
wie ich ihn hier wieder las, wurde ich von Neuem ganz entzückt, und 
glücklich über ſolch ein himmliſches Kunſtwerk, und über all' die Glut 
und Begeiſterung und das Feuer darin. Da fiel mir plötzlich ein 
Wort von Goethe ein, der mir in einem langen Geſpräch über Schil⸗ 
ler einmal ſagte: Schiller „hätte jährlich zwei große Trauerſpiele lie⸗ 
fern koͤnnen, andere Gedichte abgerechnet.“ Dieſer handwerkmäßige 


Ausdruck, das Liefern, frappirte mich auf einmal ſehr, als ich das 
friſche, warme Stück las, und mir erſchien dieſe Thätigkeit ſo unge⸗ 
heuer großartig, daß mir vorkam, als hätte ich eigentlich in meinem 
Es ſteht noch Alles ſo 


Leben noch gar nichts Rechtes hervorgebracht. 


Dieſer Brief blieb unbeantwortet und der Erzbiſchof gab erſt 


zeigt werden. — Ueber die mexikaniſche Frage, in welcher Spanien an 


geſtattete nur noch eine Friſt bis zum 2. Dezember für die einfache 


mäßigen Stück, wie es dieſe Onetana iſt, Glück machen zu können. 


— 


Der General hat nun eine Com⸗ 


Macht in dem Saale und außerhalb des Theater-Gebäudes vertreten,, 


— np — 


Grunde nur Folge der Nothwendigkeit ift. 


melt von ſolchen Zügen. 


wie Frankreich, Oeſterreich und Preußen ausgeſprochen habe. So be: 
deutungsvoll auch dieſe Aeußerungen der europäiſchen Mächte fein md: 
gen, für die engliſche Regierung iſt es vielleicht eben ſo wichtig, daß 
die Oppoſition ihr Verhalten in dieſer Sache über alles Lob er: 
haben findet. In dieſem Sinne äußerte ſich ſchon wiederholt der 
Herald“, ſpricht ſich das Wochenblatt der Tories, „The Preß“, in 
ihrer neueſten Nummer aus. „Wir wünſchen“, ſo ſchreibt das letztge⸗ 
nannte Blatt, „Ehre zu geben, wem Ehre gebührt, indem wir unſere 
wunderung für die ausgezeichnete politiſche Haltung des ergrauten 
temierd in dieſer ſchwierigen und gewichtigen Kriſe ausſprechen. Wir 
haben früher die Form getadelt, in welcher der casus belli hingeſtellt 
worden iſt, und ſehen uns nicht veranlaßt, unſere darüber wiederhol 
ausgeſprochene Anſicht zu ändern. Wird der Krieg vermieden, fo 
wird eine weitere Erörterung dieſes Punktes zum Glücke überflüſſig 
ein. Uns liegt es daran, die außerordentlich tactvolle Politik hervor⸗ 
duheben, mit welcher Lord Palmerſton bemüht geweſen iſt, einem Kriege 
vorzubeugen, während er Englands Ehre und das beſtehende Völker⸗ 
techt vollſtändig aufrecht hiett. Wir thun das mit befonderm Ver⸗ 
Mügen, nachdem der Premier zur Zeit von einem nichts weniger denn 
unbedeutenden Unwohlſein heimgeſucht worden iſt, und auch weil, 
wenn uns der Friede erhalten bleibt, die Regierung kaum alle Einzel⸗ 
heiten der Verhandlungen, welche ihr zur größten Ehre gereichen, ver⸗ 
öffentlichen wird. Wenn erſt die ganze genaue Geſchichte dieſer Wer: 
andlungen bekannt iſt, ſo wird das Publikum in dem Palmerſton 
don heute nicht den hitzköpfigen Miniſter aus der Don Pacifico-Ge⸗ 
chichte, ſondern einen Staatsmann erkennen, der nicht nur immer für 
die Ehre des Landes wachſam beſorgt, ſondern dabei auch große Klug. 
beit und Umſicht, und vor allem den aufrichtigen Wunſch bethätigt 
at, einen Conflict zu verhindern, den er wie wir als eine moͤglicher⸗ 
Weile nicht zu vermeidende, in jedem Falle aber beklagenswerthe Kala⸗ 
mität betrachtet hat.“ Im weitern Verlaufe des Artikels erzählt die 
„Preß“, wie Lord Palmerſton den biefigen amerikaniſchen Geſandten 
zu überzeugen bemüht geweſen, daß England keine Feindſchaft mit 
Amerika wolle, daß im vorliegenden Falle eine Vermittlung durch 
einen Dritten unſtatthaft ſei und daß England das Anerbieten Frank⸗ 
reichs, die ſüdliche Conföderation anzuerkennen, ſchon im Juni von ſich 
gewieſen habe. 
London, 3. Januar. [Was man ſieht und nicht ſieht.] 
Es wird Ihnen vielleicht nicht entgangen ſein, daß nach dem erſten 
durch die Depeſche des Herrn v. Thouvenel hier hervorgebrachten Ein: 
druck eine Art von allgemeiner Stille bezüglich dieſes Documentes ein⸗ 
trat. Der Grund dieſer Stille liegt am Tage. Wenn die Depeſche 
im erſten Moment der Ausfluß der äußerſten Courtoiſie und der größ⸗ 
ten Zuvorkommenheit zu ſein ſchien, ſo iſt es nichtsdeſtoweniger wahr, 
daß ſie die Andeutung künftiger Modificationen des Seerechtes enthält, 
die der engliſchen Legislatur nicht ſehr zuſagen können. Ich glaube, 
aß man im Auslande über die Beweggründe, die hier zu Lande in 
gewiſſen Fällen zum Handeln Anlaß geben, irre geht, und daß man 
Vieles einer egoiſtiſchen oder ehrgeizigen Politik zur Laſt legt, was im 


England muß die erſte Macht zur See, und zwar darum bleiben, 
weil es ſonſt aufhören würde, überhaupt eine Macht zu ſein. Es iſt 
dies ſo wahr, daß in den Debatten des Unterhauſes im Beginne dieſes 
Jahrhunderts dieſelbe Behauptung von einem bekanntermaßen völlig 
vorurtheilsfreien Redner aufgeſtellt wurde. Im Jahre 1803 hatte 
Georg Canning ſeinen Collegen, welche die ſogenannte Mancheſter⸗ 
Geſinnung damals noch mehr als jetzt bethätigten, gerade heraus ge⸗ 
ſagt: „Gebt Euch keiner Täuſchung hin. Ihr ſeid genöthigt, Euch in 
Alles einzumiſchen und könnt Euch nicht hinter dem Deckmantel der 
Bedeutuugsloſigkeit bergen; durch Eure Intereſſen ſeid Ihr unausweich⸗ 
lich gezwungen, die Oberherrſchaft feſtzuhalten. 

Wie immer auch das Verhalten der Engländer in irgend einer 
Spezialfrage beſchaffen ſein möge, fo können Sie überzeugt fein, daß 
fe, ſobald die eigentlichen Intereſſen des Landes in Mitleidenſchaft ge: 
zogen ſind, ſie ſtets auch von denſelben Geſinnungen durchdrungen ſein 
werden, die vor 60 Jahren obwalteten, und von denen ſie auch ge⸗ 
genwärtig nicht abgehen können, wenn fie nicht ihre ganze Exiſtenz 
aufs Spiel ſetzen wollen. Man darf daher auch für gewiß annehmen, 
daß die Engländer nie in jene Modification des Seerechtes willigen 
werden, welche die Thouvenel'ſche Depeſche als unvermeidlich für die 

ukunft andeutet. 
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andere Macht eventuell aus dem Wege zu gehen im Stand fein wird. Die] daß fie dies Feſt im nächſten Winter wieder fo heiter feiern und fich 
Leidenſchaften eines Landes laſſen ſich wohl zeitweilig beſchwichtigen am Glanze unbefleckter und unbeſiegter Waffen erfreuen konnen, was 
‚oder auch umgehen; Intereſſenfragen, wenn fie fo offen, wie in der hoffentlich geſchehen wird, wenn Schweden ſich vor Verwickelung in die 
jetzigen Angelegenheit zu Tage treten, können aber nur mit großer | Händel feiner Nachbarn hütet, in die man es, däniſcherſeits wenigſtens, ſo 
Schwierigkeit unbeachtet gelaſſen werden. gern ziehen will. Da ich gerade bei den freiwilligen Schätzen bin, muß ich 


Der Beweis dafür, daß die Regierung bei der gegenwärtigen Ver-“ 
anlaſſung das Geſagte klar einſteht und den Verwicklungen, die ſich 
aus einem eventuellen Kriege ergeben könnten, Rechnung trägt, liegt 
in der Art und Weiſe, in der ſie ſich zum Kampfe rüſtet. Weil man 
eines Seekrieges im atlantiſchen Meere gewärtig iſt, ſetzt man in 
Gibraltar und Malta die brennenden Lunten in Bereitſchaft, um dar⸗ 
zuthun, wie man keiner Macht geſtatten wolle, für ſich Nutzen aus 
einem engliſch⸗amerikaniſchen Kriege zu ziehen oder gar den alten 
Traum der Umwandlung des Mittelmeeres in einen „franzöͤſiſchen See“ 
zu realifiren. 

Sie erinnern ſich, daß ich Ihnen ſchon vor acht Monaten die Ent⸗ 
ſendung von 3000 Mann engliſcher Soldaten nach Canada als ein 
ſehr ernſtes Symptom bezeichnete und Ihnen ſagte, daß die Maßregel 


noch erwähnen, daß die ſtockholmer Mitglieder einem Lieutenant 2000 Thlr. 
als Weihnachtsgeſchenk verehrten, als geringes Zeichen der Exkenntlich⸗ 
keit für die Mühe, welche er ſich um ihre Organiſation gegeben. Au⸗ 
ßerdem wird für die Erwerbung einer großartigen Schießbahn geſam⸗ 
melt, zu der einzelne Private bis zu 1000 Thlr. gegeben und der 
König auch einen entſprechenden Beitrag geſteuert hat, zur großen Zu⸗ 
friedenheit der ſchwediſchen Preſſe, welche in letzterem Acte ein Zeichen 
von des Königs Vertrauen oder vielmehr Mangel an Mißtrauen zu 
der Inſtitution ſieht. Die Schützen Upſala's haben dieſer Tage einen 
bedeutenden Ankauf von ſcharfer und Mandver-Munition aus Fönigl. 
Arſenalen gemacht. — Sonſt kann ich Ihnen noch mittheilen, daß ge⸗ 
genwärtig in Gothenburg eine deutſche Operngeſellſchaft debütirt und 
reichlichen Beifall erntet. — Schade nur, daß ſelbſt in dieſer frohen 


gleichzeitig auf Amerika und Frankreich gemünzt ſei. Ich glaube, daß Zeit der Feſte ein Stand, der die ſchoͤne Aufgabe des Celebrirens bei 
nur wenige engliſche Politiker damals ſogleich die Bedeutung jener Maß⸗ denſelben hat, durch feine religidſe Unduldſamkeit die Schweden und 
regel erfaßten. Deswegen war jedoch dieſe Bedeutung nicht geringer.] alle Welt daran erinnert, daß hier mancher fauler Fleck iſt, der viele Vor⸗ 


Hierin dürfte aber auch der Keim zu Uneinigkeiten, freiwilligen Volksbewaffnung. 


auf Alles ſeitens der Vankee's vorbereiten und gefaßt halten, und das, 
was jetzt bezüglich der Mittelmeer⸗Stationen geſchieht, hat dieſelbe Be⸗ 
deutung, wie jene Entſendung von Truppen nach Canada, weil Eng⸗ 
land, falls es wirklich zum Kriege kommen ſollte, nach allen Richtun⸗ 
gen hin auf Alles vorbereitet ſein muß. 

Man iſt hier auch nicht blind für die Wichtigkeit, welche von der 
pariſer Preſſe „der irifchen Nationalität“ beigelegt wird. Man hat viel 
darüber gelacht, weil Irland eben jetzt proſperirt und auf dem Wege, reich 
zu werden, ſich befindet, weil es ferner eben ſo loyal als was immer 
für eine Provinz iſt. Nichtsdeſtoweniger iſt die Sache ein Anzeichen 
und geht nicht unbemerkt vorüber. (Donau. Z.) 

Schweden. 

Stockholm, 3. Jan. [Schützenfeſt. — Unduldſamkeit.] 
Die vergangene Woche war die Zeit der Weihnachtsfreuden und der 
Feſte; jeder nahm ſie wahr, ſo gut er konnte, an Gelegenheit fehlte 


es keinem, am wenigſten aber den Mitgliedern des freiwilligen Scharf⸗ 


ſchützencorps. Dieſe wackern Leute haben im Sommer und Herbft 
nach beſten Kräften den Zweck ihres Vorhandenſeins erfüllt, indem ſie 
fleißig Exereitien, Inſtruction, Schieß⸗, Marſch⸗ und Felddienſtübungen 
vornehmen, ſo koſtſpielig dies auch für die meiſten von ihnen war. 


Ueberhaupt iſt der Patriotismus der freiwilligen Schützen bis jetzt ein 


ſehr koſtſpieliger geweſen, denn in einem Jahre hat daſſelbe jedem Mit⸗ 
gliede, der ſtockholmer Compagnien wenigſtens, circa 180 Rdr. ge: 


koſtet, welche für Ausrüſtung, Munition und Lehrer erlegt werden 
mußten, gar nicht gerechnet die indirecten Abgaben, von denen ſich 


gewiß jeder ehemalige Bürgerwehrmann Ihrer guten Stadt Berlin 
eine Idee machen kann. Dafür genießen die Schützen aber jetzt den 
Winter in der angenehmſten Weiſe. Gegenwärtig machten die Com⸗ 
pagnien das ſogenannte Winterfeſt ab, einen vorchriſtlichen Gebrauch, 


der aber unſere chriſtlichen Skandinaven von heute auch ſehr gut zu 


feiern verſtehen. Jede Compagnie verſammelte ſich in einem feſtlich 
geſchmückten Saale, von deſſen Wänden ſchwediſche und ſehr häufig 
auch die dreifarbige italieniſche Fahne mit dem weißen ſavoyer Kreuz 
herabhingen, Reichs⸗ und Provinzialwappen wurden auch nicht geſpart, 
den beſten Schmuck bildeten aber die aufgeſtellten Gewehrpyramiden, 
die, wie hier, Birger Jarls Statue mit einer ſternartigen Glorie blitzen⸗ 
der Bayonnete umgeben. Nun denken Sie ſich in dieſen kerzen⸗ und 
waſſenblitzenden Hallen die gleichmäßig uniformirten, aber ſehr ver⸗ 
ſchieden proportionirten Geſtalten der freiwilligen Schützen und die 
durchgehends ſchön gewachſenen friſchen ſchwediſchen Damen, ein wahrer 
Flor nordiſcher Blumen, und Sie werden einräumen, daß ein ſolches 
„militäriſches“ Winterfeſt ganz nett if, um fo mehr, als die guten 
Schweden dabei nicht blos den Muſen des Tanzes und des Geſanges, 
mitunter auch der Wohlredenheit, bei Toaſten nämlich, huldigen, ſon⸗ 
dern auch den ſoliden Genüſſen der Tafel fleißig obliegen, — aber 
alles mit Anſtand und Gemüthlichkeit. Letzteres findet wohl darin ſeine 
Erklärung, daß die Mehrzahl der Schützen den beſſeren Ständen an⸗ 
gehört und in dem Bewußtſein von der Würde der Inſtitution der 
Ich will den biedern Schweden von 


Mit dem Beginn des Bürgerkrieges in Amerika mußte England ſich ] züge illuſoriſch macht. 


Aus Nerike eingegangene Nachrichten melden 
nämlich, daß der Vicepaſtor Hallmann (der Name verdient genannt zu 
werden) feinem Parochie-Angehörigen, dem vielgenannten ehemaligen 
Pfarrer Hallin, den Zutritt zum heiligen Abendmahl verweigert hat, 
weil derſelbe von den orthodoxen Grundſätzen etwas abweichende Mei⸗ 
nungen zu lehren ſich unterfangen hatte und in dieſen Grundſätzen ver⸗ 
harrt. Wegen dieſes „Verbrechens“ wurde Hallin auch von Amt und 
Brodt gejagt. (Berl. Allg. 3.) 


Osmaniſches Reich. 


Aus der Herzegowina. [Omer Paſcha verwundet. 
— Zuſammenſtoß.] „Vid. Dan“ hält mit Beſtimmtheit die Nach⸗ 
richt aufrecht, daß Omer Paſcha, und zwar am linken Arme verwun⸗ 
det worden ſei. Demſelben Blatte ſchreibt man: Am 19. Dezember 
kam es zu einem hitzigen Zuſammenſtoß auf Ravno. Ded⸗Aga⸗Cengie 
hatte ſich gerüſtet zu einer militäriſchen Demonſtration, um die Bela⸗ 
gerten in Piva mit friſchen Truppen, Proviant und Munition zu 
verſehen; allein Gerovic ſchnitt ihm den Weg ab, zerſtreute feine 
Truppen und hieb 150 (nach Andern 300) Türken den Kopf ab. 
Außerdem wurden drei Kanonen und die Bagage der Türken erbeutet. 


Provinzial - Beitung, 


Breslau, 9. Januar. [Tagesbericht.] 

8 Die heutige Sitzung der Stadtverordneten eröffnete der Vor⸗ 
ſitzende, Herr Juſtizrath Hübner, mit den üblichen geſchäftlichen Mit⸗ 
theilungen, unter denen die hervorzuheben iſt: daß Magiſtrat die Ver⸗ 
ſammlung benachrichtigt, er habe 300 Exemplare der von dem Lite⸗ 
raten Hrn. Groß angefertigten Broſchüre: „Der Einzug Ihrer Maje- 
ſtäten“ ꝛc., zu dem Preiſe von 7% Sgr. pro Cxemplar angekauft, von 
denen 98 Stück dem Kollegium als Geſchenk zugegangen ſind. 

Der Antrag des Magiſtrats: zu einer durchgreifenden und raſche⸗ 
ren Reviſton der Taxen für die bei der ſtädtiſchen Feuer⸗Ver⸗ 
ſicherungs-⸗Sozietät verſicherten Baulichkeiten einen beſonderen 
Beamten anzuſtellen, der aus der Feuer⸗Verſicherungs⸗Kaſſe mit einem 
Gehalt von 800 Thlr. zu beſolden ſei — rief eine ungemein lebhafte, 
über 1% Stunde lange Debatte hervor. Das Reſultat derſelben war, 
daß vorläufig hierüber gar nichts feſtgeſtellt, ſondern der Magiſtrat 
erſucht wurde, ſich erſt über die Funktionen eines ſolchen Beamten weiter 
auszulaſſen. 

Das Eliſabet⸗Gymnaſium feiert bekanntlich am 29. Januar 
das 300jährige Jubiläum. Der Magiſtrat theilt der Verſammlung 
das amtliche Feſt⸗Programm mit und fordert zur Ausſtattung des Feſtes 
(Koſten des Programms 150 Thlr. und Muſik, Dekoration ꝛc. 50 Thlr.) 
insgeſammt 200 Thlr. Ferner ſoll ein Stipendium geſtiftet werden, 
welches jährlich am 29. Januar in der Höhe von 10 Thlr. an einen 
Schüler der Secunda oder Prima, der ſich durch Fleiß und Fortſchritte 
im Hebräiſchen auszeichnet, theils in Baarem, theils in Büchern ver⸗ 
theilt werden fol. Die Verſammlung mobdificirte dies dahin: daß dieſe 


enn nicht zu einem Conflicte liegen, dem vielleicht weder die eine noch diel Herzen wünſchen, und es wird mir wohl jeder Landsmann beiftimmen, | Prämie im Allgemeinen an den würdigſten und fleißigſten Schüler der 
—mä . — 


* Finde das nicht unbeſcheiden, ich bitte Dich, ſondern glaube mir, 
m ich es nur fage, weil ich weiß, was fein follte, und was nicht 
6 Wo ich aber dazu Gelegenheit ſinden ſoll — es nur anfangen 
ann —, das iſt mir bis heut ganz unbegreiflich. Wenn es aber 
meine Aufgabe iſt, ſo werde ich die Gelegenheit finden, das glaube ich 
eſt; und finde ich fie nicht, jo wird es ein Andrer fein müſſen; dann 
üßte ich aber nicht, warum es mich fo dazu hintriebe.“ — 
da „Das Herz iſt mir fo voll, da muß ich es Euch fagen. Eben 
be ich mich hier im reizendſten Thale wieder an Schillers Wilhelm 
ya gemacht, und nur eben die erfte halbe Scene geleſen; — es giebt 
100 keine Kunſt wie unſere deutſche! Weiß Gott, wie es kommt; aber 
g denke, daß einen ſolchen Anfang kein anderes Volk verſtehen, ge⸗ 
weige gar machen kann. — Das nenne ich ein Gedicht, und einen 
ufang; erſt die klaren, hellen Verſe, in denen der ſpiegelglatte See, 
nd alles anklingt, und dann das unbedeutende langſame Schweizer⸗ 
hi wätz, und dann der Baumgarten mitten hinein — es iſt gar zu 
mumliſch ſchön! Was iſt da nicht friſch, nicht kräftig, nicht hinreißend? 
In der Muſik giebt es ſolch ein Werk aber noch nicht, und doch 
Daß einmal auch darin etwas ſo Vollkommenes gemacht werden. 
ein iſt es auch gar zu ſchön, daß er ſich die ganze Schweiz ſelbſt 
ſoſchafen hat, und obgleich er ſie niemals ſelbſt geſehen, iſt doch alles 
o treu, und fo ergreifend wahr: Leben, Leute, Natur und Landſchaft. 
Mir wurde gleich ſehr froh, als mir der alte Wirth hier, im ein- 
amen hohen Dorfe, aus dem Kloſter das Buch mit den wohlbekann⸗ 
en Schriftzügen, und den vertraulichen Namen brachte; aber der An⸗ 
aug hat doch wieder alle meine Erwartungen übertroffen. — — 
olche Stellen wie die, wo alle Hirten und Jäger rufen: rett’ ihn, 
ett ihn, rett ihn! oder das Ende des Grütli, wie da noch die Sonne 
aufgehen muß, die können wahrhaftig nur einem Deutſchen, und zwar 
em Herrn v. Schiller eingefallen ſein; und das ganze Stück wim⸗ 
Laßt mich nur noch den nennen, wie beim 
am Ende der zweiten Scene, Tell mit dem geretteten 
0 aumgarten kommt, und den bewegten Auftritt fo ruhig und ſicher 
ließt; das iſt neben der Schönheit des Gedankens ſo ganz und gar 
weizeriſch. Dann der Anfang des Grütli. — — Selbſt die 
erthümer drin find liebenswürdig, und es if in ihnen etwas 
Aude, und ſo gewiß mir alle Bertha, und Rudenz, und der alte 
ſchensbauſen als große Schwachen erſcheinen, fo kann man doch 
fo nr, wie er ſich was dabei gedacht habe, und wie er es eben 
bat machen müſſen, und es iſt tröſlich, daß ſich ein ſo großer 
ann auch einmal tüchtig verſehen hal. Ich habe einen ſehr 


Stauffacher, 


ſehr vereinzelt da; es iſt mir als müßte ich auch einmal was liefern. frohen Morgen dadurch gehabt, und es hat mich in die Stimmung 


geſetzt, wo man ſich ſolch einen Mann ins Leben zurückwünſcht, um 
ſich bei ihm bedanken zu konnen, und wo man ſich ſehnt, auch einmal 
was zu machen, das einen andern ſpäter in ſolche Stimmung  ver- 
ſetzen könne. — — — Es iſt mir noch aufgefallen, wie ſehr Schiller 
namentlich den Rudenz verfehlt hat, denn der ganze Charakter iſt zu 
ſchwach, und ohne alles Motiv, und es iſt ordentlich, als habe er ihn 
abſichtlicht recht ſchlecht darſtellen wollen. Die Worte, die er in der 
Scene mit dem Apfel ſpricht, würden ihn heben; aber da war die 
Scene mit Bertha vorher, und nun hilft das nichts. Wie er ſich nach 
dem Tode Attinghauſen's mit den Schweizern vereinigt, will man den⸗ 
ken, er ſei umgewandelt; aber gleich platzt er mit der Nachricht heraus, 
ſeine Bertha ſei ihm geraubt, da iſt es freilich wieder ſein Verdienſt 
nicht. Mir iſt eingefallen, wenn er die tüchtigen Worte gegen Geßler 
ganz ſo ſpräche, ohne daß die Scene mit Bertha vorhergegangen 
wäre, und wenn dann daraus ſich im folgenden Act ſolch eine Scene 
entſpänne, fo wäre der Charakter gewiß viel beſſer, und auch die Er: 
klärungsſcene wäre nicht ſo bloß theatraliſch, wie jetzt. — Das iſt nun 
ſo recht das Ei mit der Henne, aber ich möchte einmal Eure Mei⸗ 
nung hierüber hoͤren. Einen Gelehrten darf man über dergleichen 
nicht ſprechen; die Herren ſind gar zu klug. Wenn ich aber in dieſen 
Tagen einem der neuern jungen Dichter begegne, die auf Schiller ſehr 
herab ſehen, und ihn nur theilweiſe billigen, ſo iſt es ſein Unglück, denn 
ich will ihn todttreten.“ (Fortſetzung folgt.) 


[Nochmals Miß Ella] Wie man der „Kreuz⸗Zeitung“ aus New⸗ 
York ſchreibt, wurde dort am 29. Nov. bei dem Obergerichte ein Prozeß 
verhandelt, in welchem Miß Ella und der Kunſtreiterdirektor Stokes (mit 
dem ſeiner Zeit Miß Ella auch hier geweſen war) die klagenden Parteien 
waren. Herr Stokes machte unter Anderm eine Gegenrechnung wegen un⸗ 
rechtmäßiger Vorenthaltung einiger Pferde geltend. Eines dieſer Pferde war 
ein Geſchenk an Miß Ella von Seite des Königs Victor Emanuel, und in 
dem betreffenden Schenkungsbrieſe, welcher im Original dem Gerichte vor: 
gelegt wurde, heißt es, daß der König das Pferd leinen ſchönen Apfelſchim⸗ 
Ge „der berühmten Lady Miß Ella Zopora als eine Anerkennung ihrer 

eſchicklichteit als Reiterin und ihrer weiblichen Tugend verehre.“ — Nun 
hat es ſich aber bekanntlich herausgeſtellt, daß dieſes Muſter „weiblicher 
Tugend“ gar keine Lady, ſondern ein verkleideter Mann war, und wie eben 
der newyorker Correſpondent der Kreuz⸗Zeitung“ meldet, hat die angebliche 

iß Ella unlängſt mit einer wirklichen Miß ſich aus dem Staube gemacht 
und dieſe geheirathet. 


** Fräulein Albertine Meyer, die reichbegabte breslauer Sän- 
gerin, welche zu ihrer weiteren Ausbildung nach Italien gegangen war, 
hat ſich daſelbſt bereits eine Stellung zu verſchaffen gewußt, und iſt 


als Altiſtin am Theater zu Livorno engagirt worden. Eine uns 
vorliegende Kritik aus Florenz, wo unſere Landsmännin in einem 
Concert auftrat, ſpricht ſich über die junge Künſtlerin auf das Vor⸗ 
theilhafteſte aus. Es heißt darin: „Frl. Meyer fang das Reecitativ 
und die Arie aus „Tancred“ und ein Duett mit Herrn Radomegzkp. 
Frl. M., Schülerin des Maeſtro Hirſchberg in Breslau, beſitzt eine 
angenehme Erſcheinung und eine prachtvolle Gontraalt- Stimme. In 
der Arie enthuſiasmirte fie die Zuhörer, die fie mit Rufen von brava 
und Applaus unterbrachen und am Schluß zweimal hervorriefen. 
Frl. M. ließ in dieſem impoſanten Geſangsſtück nichts zu wünſchen 
übrig, und das Recitativo trug fie wie jene großen Künſtler vor, von 
denen man faſt die Spur verloren hat.“ — Wie wir übrigens hören, 
wird nächſtens wiederum eine Schülerin des Herrn Hirſchberg, Fräul. 
Santer, eine junge Dame mit vorzüglicher Stimme, die Bühne 
betreten. 


[Literariſcher Fund.] In Würzburg iſt eine intereſſante Entdek⸗ 
kung gemacht worden, auf die wir die Freunde deutſcher Geſchichte aufmerk⸗ 
ſam machen möchten. Der Vorſtand des dortigen Archivs, Prof. — — 
der ſchon im vorigen Jahre ſo glücklich war, einen großen, noch vermi 
Net des alten würzburger Domarchivs mit koſtbaren carolingiſchen Urkun⸗ 
den wieder aufzufinden, hat jetzt auch einen Theil des alten deutſchen Reichs⸗ 
Archives, in mehr als ſechstauſend Pergamenturkunden beſtehend, aus lange 
verſchloſſenen Schränken ans Licht gezogen. Bekanntlich iſt jenes, einſt am 
Sitz des Erzkanzlers in Mainz aufbewahrt, nach Wien, Darmſtadt, rz⸗ 
burg und andern Orten zerſtreut worden, und hat, ſeitdem es der letzte 
Reichsarchivar, Hr. v. Zwehl, der Vater des jetzigen baieriſchen Kultusmi⸗ 
niſters, in den neunziger Jahren vor den Franzoſen nach Holland flüchtete, 
durch Unbilden der Zeit und noch mehr durch untreue Beamte, zuletzt in 
Aſchaffenburg, unerſetzliche Verluſte erlitten. Daß ſich unter dem neuen 
Funde Stücke von größter hiſtoriſcher Wichtigkeit befinden, iſt natürlich; es 
End darunter Briefe von den Kaiſern Friedrich IL, Ludwig dem Baier und 
vielen mainzer Erzbiſchöfen, unter ihnen ein ganz unbekanntes merkwürdi⸗ 
ges Dokument von Conrad J. aus dem wittelsbacher Hauſe. 


[Eine numismatiſche 1 Baron R., ſchreibt man 
aus Frankfurt a. M., hat eine gewiſſe Anzahl Thaler⸗ und Halbthaler⸗ 
Kae mit dem Wappen Frankfurts prägen laſſen. Dieſes W 18 befindet 
ich auf der einen Seite und auf der andern das Bild einer 0 oͤnen Frau 
mit der Umſchrift: „Freie Stadt Frankfurt.“ Der Graveur jedoch, ob un⸗ 
abſichtlich oder um einen Streich zu ſpielen, hat das Bild der Maitreſſe des 
Banquiers wiedergegeben und in den Falten ihres Gewandes den Namen 
A. (Amalie) N.. angebracht. Dieſe Münze, von einem neuen Genre wird 
mit Gier von den Numismatikern und Neugierigen aufgeſucht und circu⸗ 
lirte danch trotz aller Anſtrengungen des Banguiers, fie aus dem Verkehr 
Munde ehen. Der Scandal war fo arg, daß, als die erſten Stücke dieſer 

unze zu circuliren begannen, der Banquier ſich beeilte, die Dame nach 
München zu ſchaffen. 


Prima oder Secunda ausgetheilt werde, nicht alſo blos ein stipendium 
hebraeicum ſein ſoll. Uebrigens erweiterte fie die Befugniß zur Be⸗ 
ſtreitung der Feſtkoſten bis zur Höhe von 300 Thlr. Das Programm, 
welches natürlich auch genehmigt wurde, zerfällt in zwei Abtheilungen: 
1) Vorfeier am 28. Januar. Nachmittags 3 Uhr, Entgegen⸗ 
nahme der Gratulationen durch den Herrn Direktor, Abends 7 Uhr im 
Prüfungsſaale, muſtkaliſche und oratoriſche Unterhaltungen der Schüler. 
2) Eigentlicher Feſttag, 29. Januar. Morgens 9 Uhr Zug in 
die Kirche zum Gottesdienſt, dann Zug in das Gymnaſium (Prüfungs⸗ 
ſaal), woſelbſt die Feſtrede des Herrn Direktors nebſt den einleitenden 
und ſchließenden Muſikaufführungen ſtattfinden ſolle. 


— Bezüglich des in der geſtr. Ztg. erwähnten Concerts zum Beſten 
der „Kindergärten“ wird uns noch a ak daß daſſelbe künftigen 
Sonntag im Inſtituts⸗Lokale des Herrn Wandelt, der mit freundlicher 
Bereitwilligkeit das Arrangement übernommen, unter Mitwirkung des Hrn. 
Dr. Dam oſch und geſchätzter Dilettanten, ſtattfinden ſoll. Es iſt im Sept. 
der erſte, im Novbr. der zweite Kindergarten eröffnet worden. Sehr wün⸗ 
ſchenswerth iſt eine größere Betheiligung von Seiten des Publikums ſowohl 
durch Beitritt zum Vereine, als auch an der Anſtalt ſelbſt, die alle Dinstage 
von 10—11 Uhr dem Publikum zugänglich iſt. Möchte der wohlthätige 

weck, auch den ärmeren Kindern die für Geiſt und Körper heilſame Erzie⸗ 
ung angedeihen zu laſſen, in immer weiteren Kreiſen gefördert werden. 

= Der Verein für den Unterricht und die Erziehung Taub⸗ 
ſtummer hat in ſeiner letzten Sitzung am 7. Januar beſchloſſen, drei um 
die hieſige Taubſtummmen⸗Anſtalt hochverdienten Männern, dem Partikulier 
L. F. Schultz, dem Ober⸗Conſiſtorialrath Dr. Middeldorpf und dem 
Partikulier Valentin Dobe, lebendige Denkmäler zu gründen. Es werden 
3 Freiſtellen geſtiftet, welche die Namen dieſer Ehrenmänner tragen und ihre 
Verdienſte noch ſpäten Geſchlechtern verkünden ſollen. 

— „Gar zu ſtrenge Herren regieren nicht lange!“ Die Wahrheit dieſes 
alten Sprüchwortes beſtätigte ſich bei dem neuerlich eingetretenen Winter⸗ 
froſte, der gar bald, wie es im Volksmunde heißt, einen Bruch bekam und 
einer gelinderen Temperatur weichen mußte. Eis⸗ und Schlittenbahn wären 
der Auflöſung nahe, wenn nicht der heute erneuerte Schneefall ſie wieder 
etwas conſolidirte. Jedenfalls iſt durch das Programm des beabſichtigten 
Schlittſchuh⸗Corſo's im Wintergarten ein dicker Strich gemacht. 

— Das geſtrige Wochen⸗Concert der conſtitutionellen Reſſource im 
Weißgarten war überaus reichlich und gut ausgeſtattet. Fräul. Franziska 
Schön ſpielte die Vieuxtemps'ſche Fantaſie⸗Caprice für die Violine, recht 
erfreuliche Fortſchritte in der a des Vortrages bekundend, und erntete 
wiederholten, lebhaften Beifall. Die von Dilettanten ausgeführte Theater⸗ 
Vorſtellung brachte zwei Kotzebue'ſche Luſtſpiele: „Die Brandſchatzung“ und 
„Das Landhaus an der Heerſtraße.“ - 

X. - Die Intelligenz und — um merkantil zu werden — die Con⸗ 
currenz auf realem Gebiet bringen eine Maſſe von Produkten auf den 
Markt, die dem Verlangen des Publikums zu Gute kommen. Die Glüh⸗ 
weinhalle von Buſch erfreut ſich ſeit Eröffnung des lebhafteſten Ver: 
kehrs und die Hände der kredenzenden Hebe mögen am ſpäten Abende recht 
müde ſein von dem permanenten Eingießen des billigen Trankes, der uns 
im Geſchmack keinen Unterſchied von amal theurem Glühwein gezeigt hat. 
Daher auch der zahlreiche Zuſpruch. Dazu kommt noch die Einrichtung 
einer Weinhandlung in demſelben Lokale mit geſchmackvoller Ausſtattung 
mehrerer kleiner Zimmer, die ſich verbundenen Geſellſchaften empfehlen und 
nächſtens die Pforten des Bacchustempels öffnen werden. Nahe nebenbei 
ſchänkt eine Handlung Champager à Glas 1% Sgr. — Auf dem Ringe 
Nr. 18 hat Hr. Kaufm. Landau einige ſauber ausgeſtattete Zimmer aufge⸗ 
macht, in denen ſeit dem Bekanntwerden dieſer neuen Weinhandlung ein 
recht fröhlicher Verkehr herrſcht. Ein Blick auf die Karte zeigt ungemein 
billige Preiſe, und das iſt alles Wein von untadelhafter Geburt aus 
berühmten Vaterländern. Die Speiſen halten in Billigkeit und Güte glei⸗ 
chen Schritt, und man kann dort Wein trinken, ohne ſich mit dem Tages⸗ 


etat ſehr zu überwerfen. 

—* [Criminalia.] Vom Schwurgericht wurde geſtern der 61 Jahre 

alte Tagearbeiter Carl Rieger aus Schauerwitz wegen eines Verbrechens 
egen die Sittlichkeit auf Grund ſeines eigenen Geſtändniſſes zu 5 Jahren 
Sa verurtheilt. Die Verhandlung fand natürlich bei Ausſchluß der 

effentlichkeit ſtatt. — Heute ſtand ein kaum 16jähriger Knabe, von der Ge⸗ 
ſtalt eines der „drei Herren Zwerge“, unter der Anſchuldigung des Straßen: 
raubes vor den Schranken. Die Geſchworenen hatten über die Unter⸗ 
e des jugendlichen Räubers zu befinden. — Auf der Frie⸗ 
drich⸗Wilhelmsſtraße ereignete ſich dieſer Tage ein ruchloſes Attentat genen 
die Perſon eines Victualienhändler. Dieſer hatte ein leeres Preiſelbeerfaß 
für einige Silbergroſchen verkauft, und ſollte daſſelbe aus irgend einer Ur⸗ 
ſache wieder zurücknehmen. Da er ſich weigerte, das Geſchäft rückgängig zu 
machen, ſchlug der Käufer den Victualienhändler nach einem kleinen Wort⸗ 
wechſel mit einer Bierflaſche dergeſtalt über den Kopf, daß letzterer ſofort 
1 und lebensgefährlich darniederliegt. Der angebliche Thäter 
eugnet die That. 

4 Am Montag hat ſich in Krentſch, hieſigen Kreiſes, ein bedauerliches 
Unglück ereignet. Eine bei der dort aufgeſtellten Dreſchmaſchine beſchäftigte 
File gerieth beim Strohſchütten mit der rechten Hand in das Getriebe der⸗ 
elben und wurde davon fo erheblich an dieſer verletzt, daß der Unglückli⸗ 
chen die verletzte Hand und der Unterarm abgenommen werden mußten, 
da erſtere völlig zermalmt war. Die Bedauernswerthe iſt in der hieſigen 
Anſtalt der Eliſabetinerinnen untergebracht worden. 


A Striegau, 8. Januar. [(Zur Tageschronik.] In der heutigen 
Stadtverordneten⸗Verſammlung wurden die neuen Mitglieder eingeführt. 
err Bürgermeiſter Rauthe hielt an die Verſammlung eine längere herz⸗ 
iche Anſprache und verpflichtete die neueingeführten Mitglieder durch Hand⸗ 
ſchlag; hierauf dankte derſelbe im Namen des Magiſtrats den Abgehenden 
für ihre treuen Dienſtleiſtungen. Hierauf wurde nun zur Wahl des Vor: 
ſtandes geſchritten und Herr Juſtizrath Melzer als Vorſteher, Herr Leder⸗ 
fabrikant Hermann Bartſch als deſſen Stellvertreter, Kaufmann Kahlert 
zum Protokollführer, Herr Kaufmann Mäntler als deſſen Stellvertreter 
gewählt. — In voriger Woche hatte ſich ein Züchtling der hieſigen Straf⸗ 
anſtalt dadurch in Freiheit geſetzt, das er an der Leitung des Blitzableiters 
hinauf geklettert war und von dort übers Dach durch das Nachbargebäude 
entkam. Er iſt in derſelben Nacht nicht weiter als bis nach Hertwigswal⸗ 
dau bei Jauer gekommen, obwohl er nach ſeiner Ausſage an 6 bis 8 Mei⸗ 
len zurückgelegt hatte. Er war nämlich immer rundum gelaufen und an 
den vorhin genannten Ort dreimal wieder zurückgekommen. Schließlich 
N er es nicht länger vor Hunger und Kälte aus und meldete ſich ſofort 
. at dortigen Scholzen. Am anderen Tage wurde er hier wieder ein⸗ 
gebracht. 


Goldberg, 8. Jan. eee Seit 9 Jahren hat ſich die 
hie 15 Einwohnerzahl um 478 Seelen vermindert; denn 1852 belief ſich 
dieſelbe auf 7156 Seelen, wogegen bei der vom 3. bis zum 5. Dez. 1861 
vorgenommenen Volkszählung nur noch 6678 Seelen vorhanden waren. 
Von 1852—55 verminderte ſich die Kopfzahl um 137, von 1855 —58 um 181 
und von 1858—61 um 169 Seelen. — Am 6. d. M. fand im Stadtvperord⸗ 
neten⸗ Sitzungszimmer in Gegenwart des Magiſtrats-Collegiums die Ent: 
laſſung der ausſcheidenden und die Einführung der neugewählten Stadt⸗ 
verordneten in feierlicher Weiſe ſtatt. Nach Erledigung einiger Jahresſchluß⸗ 
en hielt der bisherige Stadtverordneten⸗Vorſteher, Herr Tuch⸗ 
Fabrikant Rösler, der in den jüngſt verfloſſenen acht Jahren das Amt 
ununterbrochen bekleidete, eine herzliche und tiefgefühlte Abſchiedsrede, welche 
die Anweſenden ſichtlich ergriff. Herr Bürgermeiſter Matthäi zollte als⸗ 
dann in bewegten und innigen Worten wohlverdiente Anerkennung und ge⸗ 
bührenden Dank ſowohl dem ausſcheidenden Vorſteher als auch den übrigen 
ausſcheidenden 8 des Collegiums für treugeleiſtete und aufopfernde 
bisherige Amtswirkſamkeit zum Wohle der Stadt. Hierauf erfolgte die Ein⸗ 
Bart der neugewählten Stadtverordneten, und nachdem Herr Kaufmann 

aith als Alterspräſident mit der Leitung der Vorſtandswahl betraut wor⸗ 
den war, 25 dieſelbe in ordnungsmäßiger Weiſe ſtatt. Einſtimmig wur⸗ 
den gewählt als Vorſteher Herr Juſtizrath Wandel, als deſſen Stellver⸗ 
treter Herr Tuchfabrikant Chriſt. Willenberg, als Protokollant Hr. Kreis⸗ 
gerichts⸗ Kalkulator Roſemann, und als 9 Stellvertreter Herr Gold⸗ 
arbeiter Brüchner. Als die Annahme der Wahl von den Betreffenden 
acceptirt war, und nachdem der Herr Bürgermeiſter den neuen Vorſteher 
durch Handſchlag vereidet hatte, erfolgte die Vereidung der übrigen neuen 
Mitglieder durch den Vorſteher, welcher hierauf in beredter und kräftiger 
Anſprache einen Ueberblick der Städteordnungsgeſchichte von 1808 bis jetzt 
entwarf, woran er ſein Programm knüpfte und mit einem Hoch auf Se. M. 
den 2 ſchloß. Abends vereinigten ſich die Mitglieder des Magiſtrats 
und des Stadtverordneten⸗Collegiums in der Reſtauration auf dem Bürger: 
berge zu einem Feſtmahle, veranſtaltet Er Ehren des ausſcheidenden und des 
neuerwählten Vorſtehers, wobei Herr . Matthäi ein Hoch auf 
De, Maj. den König, Herr Juſtizrath Wandel auf den Magiſtrat, und 
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Herr Beigeordneter Kaufmann Kullmann auf die Stadtverordneten⸗Ver⸗ 
ſammlung ausbrachte. Das Feſt, welches außerdem noch mit verſchiedenen 
Toaſten, geeignetem Liedergeſang und heiterer Unterhaltung gewürzt war, 
nahm einen recht herzlichen und gemüthlichen Verlauf zu aller Theilnehmer 
größter Befriedigung. Möge es den treugeſinnten Vätern der Stadt gelin⸗ 
gen, Goldberg nach und nach wieder auf den traditionellen Wohlhabenheits⸗ 
zuſtand zu bringen. 


— 
7 


x Falkenberg O/ S., 6. Jan. e une, Am beutigen Tage 
wurde in dem eine Meile von bier entfernten Dorfe Brande die Einwei⸗ 
hung der dort gegründeten evangeliſchen Schule durch eine einfache 
aber würdige und herzerhebende Feier begangen. Von nah und fern hatten 
ſich zahlreiche Gäſte eingefunden und die Betheiligung würde gewiß eine 
noch viel größere geweſen ſein, wenn nicht durch den geſtrigen Schneefall 
die Wege für die Gemeinde ungünſtig geworden wären. — Die evangeli⸗ 
ſchen Kinder der Gemeinde Brande, 37 an der Zahl, hatten bisher Unter⸗ 
richt in der katholiſchen Ortsſchule empfangen und nur Mittwoch und Sonn⸗ 
abend Nachmittag war ihnen Religionsunterricht von einem evangeliſchen 
Lehrer ertheilt worden. Da ſich nun im vorigen Jahre Gelegenheit bot, ein 
für den Unterricht geeignetes Haus, zu welchem noch 8 Morgen Ackernutzung 
gehören, zu erwerben, ſo beſchloſſen die evangeliſchen Beſitzer, daſſelbe zu 
kaufen und eine eigene Schule zu gründen. Freilich ſchien das Unternehmen 
auf den erſten Blick ein gewagtes; denn die Kaufſumme allein betrug 1100 
Thaler, dazu kamen dann noch die Gerichtskoſten und diejenigen der erſten 
Einrichtung, und doch waren nur 9 Bauern und Halbbauern, 2 Gärtner 
und 2 Häusler vorhanden, die nicht nur dieſe Summe aufbringen, ſondern 
auch die dauernde Unterhaltung des Lehrers beſtreiten follten. — Aber über 
alle Erwartung wurde geholfen. Zunächſt bewilligte der Guſtav⸗Adolph⸗ 
Verein die Summe von 200 Thlr. zum Ankauf des Grundſtücks, ſowie 
einen jährlichen Beitrag von 25 Thlr. zur Aufbringung des Lehrergehalts; 
der hochwürdige Ober⸗Kirchenrath gewährte 400 Thlr. zum Ankauf des 
Grundſtücks und jährlich ebenfalls 25 Thlr. für den Lehrergehalt; der edle 
Grundherr von Brande, Hr. Graf Praſchma auf Falkenberg, obgleich ka⸗ 
tholiſchen Bekenntniſſes und jeder Verpflichtung in dieſer Beziehung ledig, 


ſchenkte großmüthig 300 Thlr., und der evangel. Verkäufer des Grundſtücks] J 


50 Thlr. Der Zweigverein der Guſtav⸗Adolphſtiftung zu Neiſſe gewährte 
10 Thlr., die Frauen⸗ und Jungfrauen⸗Vereine zu Breslau, Oppeln 
und Falkenberg je 20 Thlr.; der Frauen⸗Verein zu Reichenbach eine 
Altardecke und ein Crucifix, da das Schullokal zugleich für Erbauungsſtun⸗ 
den der Erwachſenen benützt wird. Auf dieſe Weiſe wurde es ohne allzu 
große Opfer für den Einzelnen möglich, nicht nur das Grundſtück zu kaufen, 
ſondern auch das neue Schulhaus nach außen und innen würdig einzurichten 
und einen Lehrer, wenn auch einſtweilen nur interimiſtiſch, zu berufen. Am 
beutigen Feſttage nun verſammelten ſich alle Theilnehmer im Hauſe des 
Bauer G. Källner, der in gewohnter gaſtfreundlicher Weiſe auch für eine 
gute Bewirthung Sorge getragen hatte; um 10 Uhr ordnete ſich der Feſtzug; 
voran die Schuljugend, unmittelbar an dieſe ſchloſſen ſich die Lehrer der 
Parochie, von denen 6 erſchienen waren; hierauf folgten die Herren Geiſtli⸗ 
chen, an die ſich der Gemeinde⸗Kirchenrath und der Vertreter des königl. 
Landraths-Amts anſchloſſen, nach vu die übrigen Theilnehmer des Feſtes. 
Unter dem Geſange des Chorals: „Lobe den Herrn, den mächtigen König 
der Ehren“, gelangte der Zug vor das Schulhaus, ſchloß um dieſes einen 
Halbkreis, und nachdem der Choral zu Ende geſungen, hielt Herr Pfarr⸗ 
Vicar Lindner ein Gebet, nach welchem Herr Paſtor Kolde als Reviſor 
der Schule dieſelbe öffnete. Darauf wurde angeſtimmt: „Jeſu, geh' voran“, 
und unter den Klängen dieſes Liedes betrat die Verſammlung die inneren, 
feſtlich geſchmückten Räume des neuen Schulhauſes. Die Weihrede hielt Hr. 
Paſtor Kolde über Pſalm 9, 23, dabei hinweiſend auf die in der wunder: 
baren Hilfe des Herrn bei dieſem Werke reichlich vorhandenen Urſachen zur 
Freude und zum Ruhme des Allerhöchſten, und der Förderer deſſelben dank⸗ 
bar gedenkend; am Schluſſe die Gemeinde ermahnend, die Schul⸗ und Er⸗ 
bauungsſtätte als Stätte zu betrachten, die der heiligen Freude im Herrn 
und ſeinem Ruhme geweiht ſei. Nachdem auch der berufene Lehrer auf das 
Freudige und Dankenswerthe in ſeinem Berufe hingewieſen und ermahnt 
worden war, denſelben mit Freudigkeit und Liebe zu treiben, hielt derſelbe 
eine kurze Anſprache an die Kinder, worauf: „Ach bleib' mit deiner Treue“ 
geſungen wurde. — Nun erinnerte Herr Paſtor Wittich aus Ohlau, der 
früher als Vicar in hieſiger Gemeinde gewirkt, und aus dieſer Zeit noch bei 
Jedermann in gutem Andenken ſteht, die Gemeinde Brande daran, daß dies 
erk ein rechtes Liebeswerk ſei, entſtanden aus herzlicher Liebe zu ihrem 
evangeliſchen Glauben, ſo wie aus liebender Fürſorge für ihre Kinder und 
efördert und zu Ende geführt durch die helfende Liebe evangel. Brüder und 
Schweſtern aus der Nähe und Ferne, und ermahnte ſie, nun auch in herz⸗ 
licher Liebe dieſes Werkes zu pflegen, dabei jedoch nie zu vergeſſen, daß die 
rechte Liebe verträglich ſei und Feſthalten am Bekenntniß ſich ſehr wohl ver⸗ 
trage mit Friedfertigkeit gegen Andersgläubige. Mit dem weithinſchallenden 
„Nun danket alle Gott“, wurde die Feier beſchloſſen. Die Feſttheilnehmer 
reichten noch Liebesgaben in Höhe von 5 Thlr. 13 Sgr. 4 Pf. dar, welche 
zur Beſchaffung von Lernmitteln für arme Kinder beſtimmt wurden. Noch 
an demſelben Tage überwies ein Mitglied des Gemeinde⸗Kirchenraths 10 Tha⸗ 
ler zur Benutzung auf Weihnachtsgeſchenke für die brander Schulkinder; 
eine vom Herrn P. Wittich mitgebrachte Gabe von 10 Thlr. ward zu ähn⸗ 
lichem Zwecke beſtimmt. 
„Wie ſchon früher berichtet worden ift, hat der Johanniter⸗Orden 
— eine Kranken⸗Anſtalt für Oberſchleſien begründet; wie man 
ört, auf 20—30 Bette berechnet. Das ſtattliche Haus iſt auf geeignetem 
Platze erbaut, die innere, vortreffliche Einrichtung vollendet: aber noch 
immer nicht ſind die ri Veranſtaltungen zur Eröffnung getroffen, wäh⸗ 
rend dieſelbe, wie es früher verlautete, ſchon im Oktober erfolgen ſollte. 
Man kennt nicht den Grund der Verzögerung. 


(Notizen aus der Provinz.) Görlitz. Es verdient, — ſo be⸗ 
richtet das „Tageblatt“, in weiteren Kreiſen bekannt zu werden, welchen 
Akt edler Menſchenliebe die Oberjäger der 1. Compagnie des hieſigen 
5. Jäger⸗Bataillons am Sylveſterabend, noch ehe das ſcheidende Jahr zu 
Ende ging, ausübten. Sie ſchickten nämlich einen reichgeſchmückten Chriſt⸗ 
baum in das Waiſenhaus für die dortigen verwaiſeten Knaben und zünde⸗ 
ten dadurch, während die Lichter des Tannenbaums hell leuchtend hinaus 
— in die dunkle Nacht, in den Herzen der armen Kinder Freuden⸗ 
euer an. 

+ Grünberg. Unſerem Mitbürger, Herrn Kunſtgärtner Eichler, iſt, 
wie das hieſige „Kreis⸗ und Intelligenzblatt“ berichtet, neuerdings, auf 
Anlaß ſeiner ausgeſtellten Früchte 80 einer im Oktober v. J. zu Erfurt 
8 Obſt⸗Ausſtellung ein Ehrendiplom erſten Ranges zu 
Theil geworden; ein neuer Beweis, wie ſehr das hieſige Obſt es verdient, 
in möglichſt vollendeter Weiſe bereitet und in den weiteſten Kreiſen zum 
Kauf empfohlen zu werden. t 5 

Frankenſtein. Das biefige „Kreisblatt“ berichtet amtlich: „Am 
1. Januar Nachts vor 2 Uhr wurde ein junges Mädchen, welches krank in 
einem nach der Straße hinaus gelegenen Zimmer der Beletage des Hauſes 
Silberberger⸗Vorſtadt Nr. 462 lag, von einem durch eine Larve unkenntlich 
gemachten, mit einer Laterne verſehenen Manne überfallen, ihm der Mund 
mit einem Tuche verſtopft, Hände und Füße gebunden, und von ihm Heraus⸗ 
gabe des Geldes reſp. der Schlüſſel dazu verlangt. Als es dem Verlangen 
nicht entſprach, vielmehr den Knebel aus dem Munde zu nehmen verſuchte, 
wurde ihm ein Meſſer an den Hals geſetzt und daſſelbe mit Mord bedroht, wenn 
es Lärm mache. Das Mädchen iſt dabei vor Schreck ohnmächtig geworden. 
Bei wiedergekehrtem Bewußtſein hat es wahrgenommen, daß es wieder 
allein ſei, und Hilfe berbeigerufen. Der Verbrecher hatte einen Kleiderſchrank 
und einen Koffer geöffnet, die darin befindlich geweſenen Kleider in der 
Stube umhergeworſen, davon aber nichts mitgenommen. Vermißt wird nur 
16 Sgr. baares Geld. Die Schnittwunde am Halſe des Mädchens iſt nur 
— 45 und durchaus ungefährlich. Der Verbrecher iſt durch eine Sei⸗ 
tenpforte des Hauſes entwiſcht, und muß ſich vor 10 Uhr eingeſchlichen ge⸗ 
habt haben, da um dieſe Stunde der Eigenthümer des Hauſes beide Thüren 
deſſelben eigenhändig von innen verriegelt hat. 


Breslau, 7. Jan. [Perſonalien.] Allerhöchſt verliehen: Dem 
Ober⸗Bau⸗Inſpector Brennhauſen der Charakter als Baurath. — Be⸗ 
ſtätigt: Die Wiederwahl des Kaufmanns Adolph Schindler zum unbeſol⸗ 
deten Rathmann der Stadt Ohlau; die Wahl des Schuhmachermeiſters Gott⸗ 
lieb Dierbach zum unbeſoldeten Rathmann der Stadt Bernſtadt; die 
Vokation für den Lehrer Bunk zum evangeliſchen Schullehrer in Deutſch⸗ 
Jägel, Kreis Strehlen. — Allerhöchſt ernannt: Der bisherige Superinten⸗ 
dentur⸗Verweſer Paſtor Geittner zu Lorenzberg zum Superintendenten der 
Diöcöſe Strehlen. N 

Erledigte Schulſtelle.] Die klatholiſche Lehrerſtelle zu Rathau, 
Kreis Wohlau, iſt erledigt. Das Einkommen beträgt, nach baarem Gelde 
berechnet, circa 200 Thlr. Die Beſetzung ſteht dem königl. Fiskus zu. 


Handel, Gewerbe und Ackerbau. 

* [Bau⸗Inſpektor Koch.] Einige Zeitungen haben die Mitthei⸗ 
lung gemacht, daß das techniſche Mitglied der koͤnigl. Direktion der 
Oberſchleſiſchen Eiſenbahn, Herr Bau-Inſpektor Koch, in das 
Handelsminiſterium nach Berlin berufen worden ſei, und daß der Herr 
Miniſter ſich an den Verwaltungsrath der Oberſchleſiſchen Eiſenbahn 
mit der Aufforderung gewendet haben ſolle, derſelbe moͤchte geeignete 
Vorſchläge wegen der Neubeſetzung der Stelle machen. Wir glauben 
unſern Leſern die Verſicherung geben zu müſſen, daß der Herr Mini: 
ſter ſich nicht an den Verwaltungsrath, jedoch an die königl. Direktion 
gewendet hat, um von dieſer Vorſchläge entgegenzunehmen. — Wie 
wir hören, ſoll dieſe es nicht im Intereſſe des oberſchleſiſchen Unter: 
nehmens finden, ihr bisheriges Mitglied zu verlieren, ſie ſoll vielmehr 
den Herrn Miniſter gebeten haben, Herrn Koch in ſeinen hieſigen 
Funktionen zu belaſſen. 


T Breslau, 9. Jan. [Börſe.] Für Eiſenbahn⸗Aktien herrſchte eine 
ſehr günſtige Stimmung und wurden weſentlich höhere Courſe bewilligt; 
öſterr. Papiere dagegen blieben vernachläſſigt. National⸗Anleihe 58%, Credit 
64 Br., wiener Währung 714 — . Von Eiſenbahn⸗Aktien wurden Ober⸗ 
ſchleſiſche bis 127%, Freiburger 113113 % bezahlt, Neifje-Brieger 514%. 
Fonds feſt, ſchleſiſche Rentenbrieſe hoher. 

Breslau, 9. Januar. [Amtlicher Produkten⸗Börſenbericht.] 
Kleeſaat, rothe, neuerdings höher, ordinäre 9X4—10% Thlr., mittle 10% 
bis 11½ Thlr., feine 12% —12 , Thlr., hochfeine 13 —14 Thlr. — Klee⸗ 
ſagt, weiße, feine Gattungen feſt, ordinäre 10—13 Thlr., mittle 1444 bis 
16% Thlr., feine 13%—19% Thlr., hochfeine 21 — 22 ½ Thlr. 

Roggen (pr. 2000 Pfund) höher; pr. Januar und Januar⸗Februar 45% 
bis 46 —.46 Thlr. bezahlt, Gld. und Br., Februar⸗März 46 Thlr. Gld., 
März⸗April 46—46% Thlr. bezahlt, April⸗Mai 46% Thlr. Br. und Gld., 
Mai⸗Juni 46% Thlr. bezahlt und Br. 

Hafer pr. April⸗Mai 22 Thlr. Gld. 

Kartoffel⸗Spiritus behauptet; loco Ich 
Januar⸗Februar 17% Thlr. Gld., Februar: Mä 


Thlr. Gld., pr. Januar und 
N { . rz 17% Thlr. Gld., März⸗ 
April 17% Thlr. Gld., April⸗Mai 17% Thlr. Gld. 

Zink 5% Thlr. zu bedingen. Die Börſen⸗Commiſſion. 


Waſſerſtand. 
Breslau, 9. Jan. Dberpegel: 13 F. 2 8. Unterpegel: 1 F. — 3. 
Eisſtand. 


Vorträge und Vereine. 


x Breslau, 3. Jan. [Kaufmänniſcher Verein.] Vorſitzender 
Dr. Cohn begrüßt die Verſammlung zum Jahreswechſel und erſucht die 
Mitglieder um fernere lebhafte Betheiligung und Unterſtützung der Beſtre⸗ 
bungen des Vereins, welcher fortfahren möge, in handelspolitiſcher Bezie⸗ 
hung die Wünſche der öffentlichen Meinung möglichſt zur Sprache und Gel⸗ 
tung zu bringen. — Die Thätigkeit deſſelben habe auch im vergangenen 
Jahre manches Nützliche erreicht: ſo hätten die während der Anweſenheit 
der Majeſtäten gethanen Schritte des Vereins den vereinzelten Bemühungen 
zur Erreichung des Oder⸗Regulirungs⸗Werkes einen kräftigen Impuls gege⸗ 
ben, wie es ſich in der heutigen, eben jo glänzenden als bejuchten Verſamm⸗ 
lung des Oder⸗Vereins documentirt habe. — In Beziehung auf die Ge⸗ 
treide⸗Verwiegungs⸗Frage iſt das Geſuch an die Handelskammer abgegangen 
und ſoll fortgefahren werden, an andern 5 Stellen in gleicher 
Weiſe zu wirken. — Man dürfe ſich in dieſer Beziehung nicht auf baldige 
Erfolge Hoffnung machen, da es ſich um Abſchaffung des ganzen Maaß⸗ 
ſyſtems handelt, alſo um einen Bruch mit einer vielleicht kauſendjährigen 
Sitte. Aehnliche Schwierigkeiten bieten ſich bei der Frage, ob Steinkoh⸗ 
len nach Gewicht oder Maaß gehandelt werden ſollen, mit welcher ſich der 
Verein bereits vor 10 Jahren und nachträglich vor 2 Jahren durch Vor⸗ 
träge aus ſeiner Mitte und Debatten betheiligte und für das erſtere ſich 
entſchieden hat. — Obwohl der Handelsminiſter mit dieſer Reform einver⸗ 
ſtanden iſt, ſo konnte er dennoch mit derſelben aus folgenden Gründen vor⸗ 
läufig nicht durchdringen. Denn für's erſte fielen die eingeholten Gutachten 
der Handelsorgane hierüber ſehr verſchieden aus: die rheinländiſchen, ſächſi⸗ 
ſchen und weſtfäliſchen ſprachen für's Gewicht; die öſtlichen und nordiſchen 
Organe für Beibehaltung des Maßverfahrens, auch wünſchten einige Mittel⸗ 
deutſche für Großkohlen Gewicht, für Kleinkohlen Maaß zu haben, ſo daß 
die Majorität ſchwankend blieb. — Für's zweite konnte der Handelsminiſter 
das Tonnen⸗, reſp. Scheffel⸗Maaß, jo lange daſſelbe für Getreide⸗Vermeſ⸗ 
ſungsgewicht, alſo von ſtaatswegen anerkannt wird, nicht verbieten, da ein 
Maaß, wenn es für einen Stoff geſtattet iſt, für den andern nicht unterſagt 
werden kann. — Es läßt ſich daher nicht eher eine durchgreifende und allge⸗ 
meine Gewichts⸗Einführung möglich machen, als bis die Maaßeinheit gänz⸗ 
lich wegfiele und daher fällt die Kohlenverwiegung gewiſſermaßen mit der 
Gewichtseinführung bei dem Getreide zuſammen. — Es möge nun Sache 
der Preſſe und der aus dem Schooße des Gewerbeſtandes ſich recrutirenden 
kaufmänniſchen, gewerblichen und bergmänniſchen Vereine ſein, die Anſichten 
des betheiligten Publikums für das wahrhaft Vortheilhafte zu gewinnen. 
Wie übrigens ein Artikel der „Börſen⸗Zeitung“ aus Königshütte mittheilt, 
ſoll binnen Kurzen bei den fiskaliſchen Gruben mit dem Verkauf der Stein⸗ 
kohlen nach Gewicht vorgegangen werden.) Bekanntlich hat der Verein vor 
1½ Jahren wegen der vielfach cireulirenden ſchadhaften Kaſſenſcheine, um Aus⸗ 
gabe neuer für den Verkehr geeigneteren, petitionirt und ſind bereits, wie 
das ſ. Z. erfolgte Antwortſchreiben der Hauptverwaltung der Staatsſchulden 
dem Verein zuſagte, jetzt die neuen Scheine ausgegeben. Hieran wird die 
Bemerkung geknüpft, daß die leipziger Banknoten, welche im Jahre 
1851 und früher emittirt worden ſind, nur bis zum 15. Februar d. J. 
piltig bleiben, worauf bei der Menge der hierorts circulirenden 
eipziger Banknoten und der kurzen Präecluſivfriſt das han⸗ 
deltreibende Publikum beſonders aufmerkſam gemacht wird. 

Ein Antrag, daß der kaufmänniſche Verein als folder bei dem Oder: 
Regulirungs⸗Verein Vertretung finde, ſoll nächſtens zur Sprache kom⸗ 
men. — Hr. Neugebauer macht dem Verein fernere intereſſante Mitthei⸗ 
lungen über die Brodt⸗ und Getreide⸗Märkte aus Breslaus Vorzeit und 
verſpricht auch auf die anderen Wochenmärkte ſpaͤter zurückzukommen. Herr 
Stadtrichter Primker hat einen Vortrag über das Handelsgeſetzbuch und 
deſſen Einführung zu halten im nächſten Monat, ſowie Hr. Profeſſor Dr. 
Cohn einen Vortrag in dieſem Monate, freundlichſt zugeſagt. Dem Verein 
ſind 4 neue Mitglieder beigetreten. 


) Auf den fiskaliſchen Steinkohlen⸗Werken bei Saarbrücken ift das Gewicht 
jetzt ſchon eingeführt und ſoll nun auch bei der königl. Gewerlſchaft bei 
Ibbenbüren geſchehen. Auch in Oeſterreich wird jetzt der Kohlenbandel 
nach Gewicht geregelt und koſtet in Wien der Centner Stückkohle je 
nach Qualität 50 — 106, Kleinkohle 30—80 Kreuzer öſterr. W. D. Ref. 


Briefkasten der Redaktion. 
Dem geehrten Herrn Referenten =b= Gleiwitz: Fernere Be 
richte werden uns angenehm ſein. 
2 Oppeln⸗Tarnowitzer Eiſenbahn. 
Einnahme pro Dezember 


1861 nach vorläufiger Feſtſtellung: 1860 nach berichtigter Feſtſtellun 
Thl. 1441 Thlr. or : 


1) vom Perſonen⸗Verkehr 1447 Thlr. 

2) vom Gepäck⸗Verkehr 63 = 29 = 
3) vom Güter⸗Verkehr 8306 = 6467 = 
2 außerdem 3300 = 1499 = 


Summa 13,116 Thlr. 9,136 Thlr. 
überhaupt mehr 3680 Thlr. und von Anfang des Jahres ab gegen das 
Vorjahr mehr 13,578 Thlr. 


Mit einer Beilage. 


— 


